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Vorwort M ersten Rüstige.

^ie beiden ersten Abthcilnngcn der Formen schule: „die Säulen- 

ordnungcn" und „die Darstellung der gebräuchlichsten Bausvnncn, welche beini 
Privatbaue Anwendung finden" wurden in den Grnudzügcn von nur iui 
Herbste 1855, als ich bei der Bangcwcrkschulc in Holzniindcn als Lehrer cin- 

trat, zu Lehrheften bearbeitet, und diese seitdem in allen Abtheilungen der 

Schule für die Verträge benutzt.
' Der Lehrplau der Schule gab zur Bestimmung des Stoffs den nächsten 

Anhalt. Nach demselben sollen in der dritten Klasse: „die Sänlenordnungen 
der Griechen und der Römer im Allgemeinen und im Besonderen die toskanische 

und die dorische Säulcnordnnug"; in der zweiten Klasse: „die ionische, die 

korinthische nnd die römische Säulcnordnnug"; iu der ersten Klasse: „die 

Betrachtung der Haupt , Gurt- und Sockclgesinisc, der Thür- nnd Fenstcr- 
cinfassnugen, die Giebel auf den Dächern nnd Giebel über Säulcnstcllungen" 

vorgenonnncn werden.
Durch den Gebrauch der Lehrhefte iu der Schule wurden wiederholte Um­

arbeitungen und Erweiterungen derselben veranlaßt. Indem ich diese vornahm, 
konnte ich, außer den eigenen Erfahrungen beim Unterrichten, besonders 

auch im Entwerfen, Andeutungen meiner Mitlehrcr, welche in Parallel- 

abtheilungen einschlägige Erfahrungen machten, benutzen.
Dadurch nahmen die ursprünglichen, sehr eingeschränkten Hefte allmählig 

an Umfang zu. Da aber die Zeit, welche auf diesen Unterricht zu verwenden 

ist, nicht ausgedehnt werden konnte, machte sich das Bedürfniß geltend, zur 

Vermeidung ausgedehnter Diktate, die Hefte drucken zu lassen, und damit einem 
oft geäußerten Wunsche meiner Mitlehrcr und Schüler zu entsprechen.

Indem dies geschieht, sei es gestattet, der Schwierigkeiten zu gedcukcn, 
welche« man begegnet, wenn es sich darnm handelt, Jemanden mit den Formen 
der schönen Bauknnst durch ciuen vcrhältnißmäßig kurze» Vertrag soweit be­

kannt und vertraut zu machen, daß derselbe mit einiger Sicherheit an eine 

selbständige Anwendung derselben denken kann.
Die hiesige Schule bcanstrcbt dies Ziel, indem sie die Unterweisung in 

denjenigen hauptsächlichsten Banfornicn der Alten, welche man gewöhnlich 
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mit dem Namen der Säulcuvrdnnngen zu bezeichnen pflegt, als Vorbereitung 
zur Unterweisung in den heutigen Tags au: meisten gebräuchlichen 
Bauformcn voranstellt, und diese letzteren ihren Schülern in der Zeit vor- 
führt, in welcher dieselben durch das Entwerfen Gelegenheit haben, auch die 

Anwendung der Formen zu üben.
Während die „Formenschnlc" sich diesem Lehrgänge der Baugcwcrkschule 

dienstbar macht, berücksichtigt dieselbe, daß der Banhandwcrker anf anderen 
Wegen mit manchen Einzelheiten vertraut wird, die als Ergänzungen zu dem, 

was hier für diesen Zweig geschehen kann, zu betrachten sind. (Vcrbindungs- 
lehre, freies Handzcichncn, Bossiren rc.)

Diese Rücksichten gaben Anlaß zu der Behandlungsweisc, welche in den 
vorliegenden Büchern durchgeführt ist, und welche die Säulenordnungslchrc 
von andern ähnlichen Büchern unterscheidet, während für die „Darstellung der 

gebräuchlichen Bauformcn" Bcrglcichnugen vieler Bauten der neueren Zeit vor- 

genommen wurden und in dem Gebotenen das Resultat dieser Verglcichungcn, 

soweit es sich auf bauliche Formen bezicht, enthalten ist, — angepaßt dem 

Zwecke, für welchen der Lehrgang zunächst bestimmt ist.

Daß die Abtheilungen der Formenschnlc zu einander gehören und bcson 
ders die Fortsetzung die Bekanntschaft mit der ersten voraussetzt, bedarf kaum 
einer besondern Erwähnung.

Die getrennte Herausgabe ist vorgenommen, um die Anschaffung zu 

erleichtern nnd denen, welche schon anderweitig mit den Säulcnordnungen 
bekannt wurden, die heutigen Tags gebräuchlichsten Banformcn für sich allein 

zugänglich zu machen. i
Bemerkt möge noch werden, daß nach dem Eingangs dieses angeführten 

Lehrplane bisher die drei ersten Abschnitte der „Säulcnordnungen" als Lehr­

material in der dritten Klasse während eines zwanzigwöchentlichcn Cursus in 
wöchentlich einmal zwei Stunden dienen; die letzteren Abschnitte desselben Heftes 

in gleicher Weise in der zweiten Klasse vorgenommen werden, und die „zweite 
Abtheilung der Formenschulc" ausschließlich Lehrstoff der ersten Klasse ist, in 
welcher während des gleichen Curses wöchentlich je einmal 3^/z Stunden Zeit 

zum Bortrage rc. benutzt wird.
Die Art des Bortrags sucht so viel als thunlich den verschiedenen 

Bildungsgraden der Schüler zn entsprechen. Dies gilt sowohl von den Er 
klärungcn als auch von den zur Bcranschaulichung dienenden Zeichnungen.

Holzminden, im August 1862.

A. ScheffcrS.



Vorwort M Weiten Äufloge.

Nachdem auch für diese erste Abtheilung meiner Formenschnle eine 

neue Auflage erforderlich geworden ist, habe ich den früheren Inhalt der­

selben einer sorgfältigen Ueberarbcitung unterzogen, wodurch, wie ich 

hoffe, die praktisch zweckmäßige Darstellung, welche derselben — soweit 

mir bekannt — allseitig zngesprochcn ist, noch in Etwas gewonnen haben 

dürfte. Durch Hiuzufügung mehrerer, anerkannt schöner Beispiele hat daö 

Buch zudem eine daö Verständniß erleichternde Bereicherung erfahren.

Ich habe ferner den Inhalt der vorliegenden Auflage, gegenüber der 

ersten, verdoppelt, indem verschiedene der früheren Abschnitte bcachtens- 

werthe Zusätze erhielten und namentlich auch eine Reihe neuer Ab 

schnitte mit vielen Illustrationen hinzugekommen ist.

Zu dieser Vermehrung des Inhalts bin ich durch folgende Erwä­

gungen gelangt: znm Ersten war mir darum zu thun, den inneren Zu­

sammenhang zwischen diesem, vorbereitenden Theile der Formenschnle nnd 

den anderen, im Wesentlichen für die praktische Anwendung bestimmte» 

Theilen besser herzustellen nnd überhaupt die Grundlage für die im 11. 

und 111. Theile folgende Entwickelung zu erweitern. Zum Anderen ging 

ich darauf aus, den Erfahrungen Rechnung zn tragen, welche sich für 

mich bei der Benutzung meiner gedruckten Bücher im Vergleich zu meinen 

früheren Lehrheften heranögestellt haben. Auch komme ich damit gleich­

zeitig deu Wünsche» ehemaliger Lehrer hies. Anstalt, deren Urtheil für 

mich besonders Werth hat, nach. Endlich Drittens habe ich die nenen 

Abschnitte hinzugefügt/ um der Selbstbelehruug, welche bei der Auf- 

fassuug architektonischer Formgebung eine sehr wichtige Stelle einnimmt, 

den Weg zu bahnen.

Hinzngekommen ist unter Anderem —: die dorische Decke; die Ueber­

sicht der Hanptverhältnisse in den verschiedenen Säulenordnungen und der 
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Abweichungen darin; dann die Wand bei den Alten und griechische Thür- 

und Fenstereinfassungen; ferner die römischen Bögen; endlich namentlich 

die Uebersicht der wichtigsten Banstile christlicher Zeit — 

byzantinischer, altchristlicher Basilikenstil, romanischer und 

gothischer Stil rc. —

Ich hoffe, daß dies Buch iu seiner erweiterten Gestalt der Bestim­

mung: Bauhandwerkcr in das Gebiet baulicher Formgebung cinzuführen, 

in erhöhetem Maße entsprechen nnd überhaupt deren Interesse an. der 

lebendigen Auffassung der Architektur-formen sowohl, als auch zum Eingehen 

auf die Geschichte der Baukunst fördersam anregen wird. — Dann aber 

dürfte dasselbe nunmehr auch, der übersichtlichen kurzen Darstellung und 

eingehenden Erklärungen halber, für welche der Verfasser sich im Wesent­

lichen üi Uebereinstimmung weiß mit den Ergebnissen der bedeutsamsten 

Forschungen neuerer Zeit, eine willkommene Vorbereitung für angehende 

Studirende des Baufachs sein.

Holzminden, Mitte Februar 1866.

A. Schcffcrs.
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Linteilung.

Für Vollendung eines Gebäudes, welches dein Auge wohlgefällig erschei­
nen soll, gehört nothwendig auch die architektonische — kunstgcmäße — ban- 
künstlerische Ausbildung. Diese setzt sich zum Ziel, neben der lediglich 

dnrch das Bedürfniß geforderten wcrkgerechten Zusammensetzung der Eon- 
struetionsstiicke, den Zusammenhang der Theile im Ganzen und die Wechsel­
wirkung der Bantheilc anf einander, anch den besonderen Zweck des Gebändcs 
iu der äußeren Erscheinung — in der Form — ansznsprechen.

Zu diesen! Behufe verwendet man an jedem Baue — je nach dem Gdadc 
architektonischer Ausbildung, welchen man iu Anbetracht anderer Umstände für 
den einzelnen Fall durchzusühren in der Lage ist — gewisse Bildungen (Schmnck- 
Formcn, Ornamente), deren Sinn nnd Bedeutnug darin liegt, daß sie je nach 

der Stelle nnd der Art ihrerBerwcudnng entweder den ganzen Bau beginnen, 

enden, gürten, oder einzelne Hauptbanthcilc beginnen nnd enden, die­
selben umrahmen, mit anderen verbinden u. s. f. Oder allgemeiner erklärt: man 

wendet Bildungen au, durch deren Erscheinung sinnlich faßbar dargestellt wird, 
was der bezügliche Theil sowohl für sich, als im Verhältniß zu anderen Bau- 
theilen nnd zu dem Ganzen leistet. Die in eonstrnetiver Hinsichr nothwendige 
Gestaltung wird also dnrch daö Hinzntrcten der Schmuckformen um oder viel­

mehr ausgcbildet, oder aber mau rüstet dieselbe in bezeichnender oder bedeut 
sanier Weise auS, indem man die Oberfläche (Hülle, Meid — Bekleidung) des 
bezüglichen einzelnen Bauthcilcs — der auszudrnckcndcu Leistung (Fuuetion) 

gemäß >— ziert, schmückt oder ornirt. .Derartige Zierrathcn oder Schmncksormcu, 
welche daö nackte Gerüst des Bancs beleben sollen, sind ursprünglich ans einer

Tchtffcrs. Fonncnschulc. I. ..  s——-----

5^7 —-n"- 
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Nachbildung bestimmter Gebilde der Natur oder e - schaffeudcu Thätigkeit 
der Menschenhand hcrvorgcgangcn, ^vic bcik"'clSwcift daS Blatt, die Blume, 

die Naht, der Saum. Manche die Fornwi sind jedoch bei ihrer Anwendung 
auf die Baukunst oft so sehr vereinfacht und auf ihre Hauptgrundzüge zurück­
geführt, das; daö Borbild dem Betrachtend«, anf den ersten Anblick nicht in den 
Sinn kommt. Gleichwohl verbindet er mit ihrer Erscheinung gewisse Begriffe 

nnd Borstcllnngen, weil jene Bildungen eine typische Bedeutung erlangt haben, 
d. h. weil mau durch Gewöhnung (Sitte, Gebrauch) dahin gelangt ist, in dieser 
Formcnbildung den Ausdruck des Bindcns, iu jener den des GürtcuS, in der 
dritten den des EndigenS n. s. w. zu finden.

Auster diesen ans der Constrnetion gleichsam heranSgewachsenen Verzierungen 
giebt es jedoch noch eine grosse ja unendliche Reihe von freien selbständigen 
Zierden, welche das ideelle Wesen, den Gedanken, des Bauwerks wicderspicgcln 

oder an den Zweck, dem der Ban dient, ankuüpfend die Empfindung und die 
Phantasie (Einbildungskraft) des Beschauers iu entsprechender Weise anrcgen 

nnd in Thätigkeit setzen.
Alles nun, was über das eonstruetiv Nothwendige hinaus, für die Aus­

bildung eines Bauwerkes geschieht, gehört dem Gebiete unserer Betrachtung an, 

bei der die zweckentsprechenden Eonstrnetionen als gegeben vorausgesetzt werden. 
Der im Laufe der Zeiten zu architektonischen Zwecken ausgebildctcn Eiuzclnformcn 
giebt es unzählig viele. ES ist unmöglich sie alle vorznführen. Dies; ist anw 
keineswegs nothwendig, nm daö, was hier hauptsächlich erreicht werde» soll, 
nämlich die Kenntnis; nnd das Verständnis; der gebräuchlichsten, 

heutigen Tags in Anwendung kommenden Architektnrformcn, zu erziele». Dem, 
gauzc Reihe» der bauliche» Forme» sind »»r geschichtlich bemerkenswerth »»d 

ohne praktische» Werth für unsere Zeit; wieder andere sind abgeleitete Formen 
anderer Grundformen, und endlich giebt eS gewisse Reihen baulicher Formen, 
welche besser als andere geeignet sind, die Art nnd Weise, wie ein Banwerk 
architektonisch dnrchzubildeu ist, zu zeigen; und diese sind eS auch, welche die vcr- 

breitetste Anwendung gefunden haben und noch finden. — Diese letztere Reihe 
banküustlcrischer Gestaltungen ist vor Allen wichtig für nns. Sie namentlich 
enthält diejenigen Formen, welche als Elemente der allgemein verständ­

lichen architektonischen Formensprache gelten. Diese Elemente müssen in 
ihrer Bedeutung zunächst klar erfasst sein, ehe mit Erfolg eine eingehendere Er­

örterung Zwecks praktischer Anwendung baulicher Formen stattfindcn kann. Die 
Gelegenheit für dies Verständnis; darznbictcn ist Aufgabe dieses Theils der 

Formenschule, der Verfolg der praktischen Nutzanwendung Aufgabe der weiteren 
Theile derselben.

ES sind nnn namentlich die baulichen Formen der Griechen, welche 
wir als Aus gang für unsere Darstellung wählen und denen im Verfolg ein 



schlängt! — abgcänd er ergänzende — Formen »»geschlossen werden. 

Unsere Darstellung kann zeooch— in Anb -'racht des besonderen Zwecks derselben 

als Lehrgang für angehende B -andw> mir eine in mancher Hinsicht be­
schränkte sein. Es sollen anch iu diesem theile der Formenschnle hauptsächlich 

uur solche Formcu vorgcführt werden, welche für die folgenden Theile vorzugS 
weise als Vorbereituug dienlich sind. Anch die Art der Darstellung wird 

anf diesen besonderen Zweck überall Rücksicht nehmen.
Demgemäß handelt es sich hier zunächst hauptsächlich um das Verständniß 

einzelner Detailbildnngen von jener Art, welche geeignet sind weiterhin für 
die beabsichtigte Anwendung.als Borbilder oder Muster zu dieueu, sowohl ein­

zeln für sich, als anch iu der Art uud Weise wie sie mit Beziehung auf­
einander, also verbunden, auftrcten. In letzterer Hinsicht kommt es noch vor­
zugsweise darauf mit au, je für die wichtigere» Richtnugcu der Formgebung, — 
d.h.für die hauptsächlichsten Bauweisen, die Durchbildung eines einfachen 

vollendeten Bauwerkes zu zeigen nnd zwar, wie es ist — nicht wie es ward 
und anch nicht, warum es so und nicht anders gestaltet erscheint.

In weiterer Ausführung wird dann in den folgenden Theilen der Formeu- 
schnle, welche dic Anweudnng der baulichen Formen für Zwecke des täglichen 
Lebens behandeln, näher eingcgangcn anf die Begriffs- oder gcdankenmäßig 

richtige Entwickelung der Banfvrmen, wie sich solche ergiebt anS der Beachtung 

der dabei in Frage kommenden Anforderungen — je nach dem Zweck nnd der 
Bcdentnng des Bancö.

Manche der im folgenden Theile dieses Werkes zn erörternden Bildungs- 
tzcsetze werden sich schon bei der vorliegenden, beispielsweise» Vorführung 
baulicher Kuustformen ergebe». Andere wird der aufmerksame Leser — so zu 

sagen — zwischen den Zeilen hcranölescn; je besser das geschieht —7 je leichter 

wird späterhin daö Verständniß der für die Anwendung zn gebenden Entwickele

Die griechischen Bauweisen zeichnen sich in ihrer harmonischen Durchbildung 
sv sehr vor den Bauweisen späterer Zeiten aus, daß sie für die Elemente architek­

tonischer Formensprache, anerkanntermaßen mustergültig sind. Eiue ver­
breitete aber thcilwciö abgeäudertcAuweuduug fand die Bauweise der Griechen 

vorzugswciü dnrch die Römer.
DaS griechische Volk stand anf der höchsten Blüthe seiner .sinnst in der Zeit 

von läO—ül>0 vor Ehristi Geburt (vou PeriklcS bis Alexander d. Gr.). In 

diese Zeit fällt die Entstehung der schönsten Bauten, welche uns von Griechen­

land bekannt geworden sind. Alle bekannte» griechischen Bauten dieser Zeit 

zeigen eine bis ins kleinste dnrchgeführtc harmonische Formcnbildung.
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Anznführcn ist hier, daß kein bemcrkcnswcrthcr griechischer Bau der 
genannten Zeit verkommt, in welchem Bilgen oder Gewölbe Anwendung 
gefunden hätten. — Alle Constructioncn von Ucbcrdcckuugcu, sowohl der 

Ocsfnnugen in den Wänden als der Dcckenbildnng ganzer Zimmer (innerer 
Räume) sind durch übergclegtc Balken (Holz- oder Steinbalken) beschafft.

Um die Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. nahmen die Römer Grie­
chenland in Besitz; hier lernten sie die schönen griechischen Bauten kennen nnd 
benutzten von jetzt ab die Formenbildung der Griechen anch für ihre Gebäude. 

Ja oft wurde» griechische Baumeister und Wcrklcute herangczogcn, um die 
Bauten der Römer anszuführcu. Deshalb haben die römischen Bauten in der 
architektonischen Ausbildung viclfacheAchnlichkeiteu milden gricchischcnBauwerkcn. 
Es ist jedoch wohl zu merken, daß die Römer, als sie in der angedcntetcn Weise 

mit den Griechen in einen näheren Verkehr kamen, schon zu wölben verstanden, 
und daß die Römer diese ConstrnetionSweise vorzugswciS bei der Ucberdccknng 

von Ocsfnnugen benutzten. Es hatte dies einen bedeutenden Einflnß anf die 
Abänderungen, welche die Römer mit den ihnen überlieferten Formen der Grie­
chen Vornahmen, dann aber auch namentlich auf die weitere historische Ent- 

wickclnng der Baukunst.
Zu den Formen, welche in der architektonischen Ausbildung hauptsächlich in 

Anwendung kommen, gehören »nn z. B. unter Anderem: die Säulen (ans- 
gcbildete rnndc Stützen), die Gesimse (Darstellungen mechanischer Wechsel­

wirkungen zwischen verschiedenen Bantheilcn), die Ornamente (im engeren 
Sinne: freierer, sinnbildlicher Schmuck, meist ciuzcluc Glieder der GesimS- 

bildnugcn begleitend) n. s. w.
Die Bauten der Alten — in der Regel einfach in ihrer Gcsanuntanlage 

und ebenso einfach in der Anordnnng der Hanptbantheile — geben uns dnrch- 
gehcnds Beispiele einer in geregelter Folge auftrcteudcn Anwendung der 
cbengcnauutcn architektonischen Bildungen.

Alan begreift die Reihe dieser architektonischen Formen, welche haupt­
sächlich im Zusammenhänge mit der Ucberdccknng von Ocffnungcn mit- 

iclst wagcrccht gelegter (Holz-oder Stein ) Balken, die bei bedcntcn- 
dercn Weiten besonderer, lothrcchter Stützen (derSäulen)bedurften, 

entstanden sind, unter dem Ausdruck Sänlcnordnung. Achulich ge­
ordnete Reihen gleicher baulicher Formen treten dann weiterhin anch im Zu­

sammenhänge mit anderen Ueberdcckungswciscn — namentlich mit halbkreis­
förmigen Bögen rc. — auf, zunächst bei den Römern.

Obwohl nun die Bauwerke der Griechen, welche für unsere Darstellung in 
Betracht kommen, durchweg auf einem ganz bestimmten baulichen Systeme be­

ruhen, welches wir als „Säulenordnnng" zu bezeichnen Pflegen, so machen sich 
doch innerhalb dieses allgemeinen charakteristischen Grundzngs vcrschicdcne Ab- 



Weichlingen bemerkbar und zwar je nach der Zeit nnd dem einzelnen Votksstanuu, 

welchem die Baudenkmäler ihre Entstehung verdanken. Sowohl die Gesammt 
anlage der Bauten ist nach Ort nnd Zeit eine verschiedene, als auch die besondere 

Art der Auffassung, das heißt der anf dem angeborenen Formen-nnd Schönheits­

sinn gegründeten Eigenthümlichkeit der Durchbildung der baulichen Glieder. 
So mannigfaltig wie daö staatliche Leben der griechischen Bolksstämme, so 
mannigfaltig gestaltete sich anch der Ausdruck, deu der Äuusttricb dieses reich be­
gabten BolkeS innerhalb des allgemeinen EharaktcrzngS ihrer Bauwerke gefunden 
hat. Die Ausbildung der Bauten erscheint deshalb bald in einer mehr gebunde­

nen, strengen, einfach-ernsten Weise, bald freier, heiterer, reicher in der Gliede­
rung und in den Details. Die größere oder geringere Weite der Zwifchenräumc 

zwischen den Stützen (Sänken), die abweichenden Verhältnisse (Proportionen) 
zwischen der Dicke nnd Höhe der Sänken begründen schon eine merkliche Vcr 
schicdenheit in der Erscheinung der einzelnen Bauwerke, noch viel mehr aber 
trifft dies bei der Gestaltung der Einzelheiten zn, in denen sich der Reichthum 

des schöpferischen KnnstgcisteS der Griechen anfS trefflichste offenbart.

Trotzdem solchermaßen alle griechischen Baudenkmäler, soweit sie uns be­
kannt geworden, wenn man sie genau mit einander vergleicht, in den Einzelheiten 
fast immer bald an dieser bald an jener Stelle abweichen, so lassen sie sich doch sämmt­

lich bcgncm unter zwei Hauptgcsichtöpunktc znsammenfassen und demgemäß in zwei 

Gruppen zusammen ordnen, denen die beiden ursprünglichen Säulcuordnnngen 
der Griechen entsprechen. Die eine derselben zeigt eine mehr gebundene Auf­

fassung, ist ernst und streng in ihrer Erscheinung; sie gehört dem dorischen 

Volksstanun an und bezeichnet das abgeschlossene, straffe Wesen dieses ackcrban 
treibenden Zweigs der griechischen Völkcrfamilic.

Die andere, dem ionischen Volksstanunc eigenthümlich, zeigt eine leben­
digere Gliederung, einen reicheren Wechsel der Formen nnd wirkt dcßbalb anf 

einen mehr heiteren und gefälligeren Eindruck hin; sie charaktcrisirt daö mehr 
elastische, nach Außen gewandte, bildungsfähigere Wesen der Jonicr, die in 

der Schifsfahrt, dem Handel nnd der Gewcrbthätigkeit die Oncklen ihres natio­

nalen Wohlstandes fanden.

Eine vermittelnde Stellung zwischen der dorischen nnd ionischen Banweise 

nimmt ein in späterer Zeit anö der Vermischung beider entstandenes bauliches 
System ein, welches man als eine dritte, dicsogenannteAttische,Sä»lenordnung 

zu bezeichnen pflegt. Sie gelangte hauptsächlich in der Hauptstadt Attieas, Atheu, 
zur Blüthe, als diese Stadt auf der Höhe ihrer Entwicklung nnd staatlichen Be 
dentuug angclangt war.

Endlich spricht man anch noch von einer vierten griechischen Säulenordnung, 
der korinthischen, die jedoch iin Grnndc genommen nur cmc anS den anderen 
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Bauweisen abgeleitete und irn gewissen Sinne entartete ist. Ihr unterscheidendes, 

Merkmal ist nnr die abweichende Bildung des SänlcnkapitälS.
Für unsern Zweck genügt eS, wenn wir bei Betrachtung der griechischen 

Bauten unterscheiden:
1) die dorische
2) die ionische Ordnung und 

daS korinthische Kapital.
Ferner kommen an den Bauten der Römer, und später der Italiener des 

sechzehnten Jahrhunderts, außer dcu ebengeuanutcu vou dcu Griechen stammen­

den Ordnungen, noch zwei besondere Bauweisen, nämlich die sogenannte römi­
sche und die sogenannte toskanischc Ordnung vor.

Als Andeutung des eigenthümlichen Eindrucks, dcu die verschiedenen 
Säulenordnuugeu in ihrer Anwendung anf den Bcschaner machen, bedient mau 
sich häufig folgender Redeweise; man sagt: die toskanischc Ordnung sei diö ein 

fachc, die dorische die feste, die ionische die zierliche, die korinthische die 

leichte nnd reiche, und die römische die zusammengesetzte lcomposita) und 
prachtvolle. Warum mau also sagcu könne, wird sich bei der näheren Be­

trachtung dieser Ordnnngcn ergeben.

Bei jeder Säulenordnnng unterscheiden wir entsprechend der natürlichen
Folge im Aufbau derselben folgende Hanptbautheilc (siehe Fig. I. und 2):

l) dcu Unterbau (Fuß, 

Fundament, Stercobat), I,

2) die Stützen (Säulen, 

Pfeiler, Wände), U,

ll) die Decke (Ucbcr- 

dccknng nnd Bedachung — 
Gebälk mit Vorladung 

des DachcS, Kranz), 0.
Die Art nnd Weise, wie diese Hanptbanthcilc architektonisch ansgcbildct 

sind, wird dargcstcllt durch die Lehre vöu deu Säulcuordnuugcu.
Solle» im Allgemeinen die genannten Bauthcile einen wohlthucndcn Ein­

druck machen, so müssen ihre Hanptabmessungcn sowohl, als die Abmessungen 

der weiteren, für die Ausbildung erforderlichen Theile in gewissen Behält­
nissen zu einander stehen.

Durch diese entsprechenden Verhältnisse wird in dem Beschauer das Ge­
fühl der Sicherheit uud des Zueiuauderpassenö erzeugt; er sieht z. B., daß die 
Stützen (Wände, Pfeiler) einen angemessenen Unterbau habcu, wird gewahr, wie 

die Last der Decke dcu Bauthcilcn augcpaßt ist, welche die Last tragen, n. s. w.
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Ferner werden die Bantheile im Einzelnen weiter auögebildet, sie 
werden gegliedert (Gesimse w.); hierdurch nnd durch die Zierden (Orna­
mente), welche an einzelnen Gliedern angebracht werden, treten einerseits die 

Verhältnisse überhaupt schärfer hervor, andererseits wird gleichzeitig die Wechsel­
wirkung, welche die Banthcilc anf einander üben, klarer ausgesprochen 

und gekennzeichnet.
Es wird also, worauf schon Eingangs hingewiescn wurde, das Ziel der 

künstlerischen Thätigkeit, welche einem Gebäude den Stempel der Schönheit anf- 

zndrückeu hat, der Hauptsache nach darauf gerichtet sei», die Gesetze, uach 
denen der Bau geordnet ist, das heißt den Organismus desselben anschaulich zu 
machen.

Die Hauptpunkte, anf welche demnach bei der Lehre von den Säulcu- 

ordnungcu Bedacht genommen wird, sind zunächst dicVcrhältnissc dcrHanpt 
banthcilc zn einander, sodann die Gliederung und die Verzierung der 
Glieder.

Seit dem 1k>. Jahrhundert hat man, nachdem lange Zeit hindurch kein nn- 

mittclbarcr Gebrauch von den Bauweisen der Griechen nnd Römer gemacht 
ward, wieder die Bauten der genannten Völker als Muster für die Ausbildung 
der Gebäude angenommen.

Italienische Baumeister waren es, die zuerst die Bauten der alten 

Römer untersuchten und die Verhältnisse dieser Bauten weiter bekannt machten 
in ihren Säulenordnnngslehrcn.

Sie theilten uach Aufmessuugcn alter italischer Bauwerke oder uach den 

Schriften der Alten, namentlich des BitrnviuS, mit, wie die toSkanischc, die 
dorische, die ionische, die korinthische nnd die römische Säulcnorduung von den 

Römern angewendct worden sei und fertigten Zusammenstellungen der Verhält­
nisse, in welchen die an jeder dieser Ordnungen gefundenen Theile zu einander 
standen.

Um die Verhältnisse dieser Theile zu einander zn bestimmen, theilten sie die 
Gesammthöhe der ganzen Säulenordnnug in gleiche Theile, und wiesen hiervon 

dem Unterban, der Säule, dem Gebälk gewisse Theile zu.
Ferner bestimmten sie nach der hierdurch festgesetzten Höhe der Säule deren 

unteren Durchmesser, halbirtcu dcuselbcn uud uanuteu dcu so gefundenen 
Maßstab für dicVerhältnißbestimmuug einen Modul (Bezeichnung dafür': iil). 
Diesen lil theilten sie in eine gewisse Anzahl gleicher Theile (Uartos — Bezeich­
nung dafür: ?) nnd benutzten unn Modul und Partes, nm damit die Verhält­

nisse der Theile der gcsammten Ordnung genau anzugebcu.
' Die italienische» Meister dcö Ui. Jahrhunderts kannten mir die Nach­

bildungen der griechischen Bauwerke vou Seiten der Römer, nnd die Römer 
waren mit den Griechen erst in der Zeit bekannt geworden, als die griechische 



Baukunst schon nicht mehr in frischer Blüthe stand, sondern dem Verfalle ent­
gegen ging.

Erst in unsrem Jahrhundert hat man die Neste der schönen ächt 
griechischen Bauwerke, welche sich erhalten haben, genauer untersuchen können. 

Seitdem, und das sind erst einige Jahrzehnte, benutzt mau weniger die 

römisch-griechischen Ordnungen, als namentlich die rein griechischen 
Banformcu als Muster für die Anwendung. Wir werden unö deshalb auch 
mehr nüt den eigentlich griechischen Banweisen beschäftigen, als mit den ab­
geleiteten Ordnungen der italienischen Meister.

Znr Erleichterung der Uebersicht folge hier eine dem Vorgetragcncn ent­

sprechende Zusammenstellung der Bauordnungen.

Die Griechen hatten eine dorische, 

eine ionische und 
eine korinthische Bauweise.

Die Römer eine sogenannte dorische,

eine ionische, 

eine korinthische nnd 
eine zusammengesetzte oder römische Bauweise.

Die italicuischcn Meister der Neuaissauce lehrcu als Bauweise» der Römer 
eine toSkauische, 

eine dorische, 

eine ionische, "
eine korinthische nnd 
eine römiscke Säulenordnnng.

Weil die toskanischc Ordnung die einfachsten Formen zeigt, nnd uament 
lieh auch, weil solche von Anfängern im Zcichncwals Uebung hierin am leichtesten 

zu benutzen ist, betrachten wir dieselbe zuerst. Da zugleich bei derselben beispiels­
weise dargestcllt werden soll, in welcher Art die italienischen Meister die Vcr- 
hältnißabmcssnngcn bestimmten, möge hier, bevor anf die genannte Ordnung 

näher eingegangen wird, noch Einiges Platz finden, was nach den Regeln der 
italienischen Meister in Bczng anf die Verhältnißbestimmnngen ihrer Sänlen- 

ordnungen allgemein gelten sollte.

Darnach wird die Gesammthöhe der Säulenordnnng in 19 gleiche 
Theile getheilt; von diesen erhält ein Untersatz (das Postament) 4 Theile, die 

Sänlc 12 Theile, das Gebälk !l Theile. Dies gilt sowohl von der toskanischen 
als auch dcnübrigen Ordnungen der Italiener.
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Nun wird weiter die hierdurch bestimmte Sänlcnhöhe für die toskanische 
Ordnung in 7, für die dorische in 8, für die ionische in 9 und für die korinthische 

nnd die römische Ordnung in 10 gleiche Theile getheilt.
Ein solcher Theil ist gleich dem unteren Durchmesser der Säule. Ein 

halber unterer Durchmesser ist der Modul.
Den Modul theilt man in weitere kleinere Theile, gewöhnlich iu 30 Partes. 

Mit Hülfe dieser Bestimmung werden nnn die einzelnen Gliederungen, welche 
Lei der betreffenden Ordnung Vorkommen, gemessen nnd bestimmt.

Dieselbe Berhältnigangabc der Architektur-theile einer Sänlcnordnnng, 

ausgcdrückt durch Modul uud Partes, hat man anch in neuerer Zeit 
bei der Veröffentlichung der griechischen Banrcstc benutzt, weshalb bei 
der Benutzung solcher Bücher die Kenntnis; und anch die Uebnng in der eben 

bemerkten Bcrhältnißabmcssnng erforderlich ist. Deshalb hauptsächlich wird 
hier bei der Darstellung der toskauischcu Ordnung der gleiche Weg eingeschlagcn.

ES ist jedoch in vieler Beziehung für unsern Zweck angenehmer und im 

Ganzen übersichtlicher, den Säulcndnrchmcsscr unmittelbar als Maßstab 
für die Berhältnißbestimmnng zu gebrauchen und zwar, je nachdem dadurch ein­
fachere, übersichtlichere Zahlenverhältnisse erlangt werden, entweder den unteren 
Durchmesser (HD) oder deu oberen Durchmesser (01)). Es wird auch die 
Anschaulichkeit der zu Grunde liegenden Zahlvcrhältnissc, besonders in Rück­

sicht auf die leichtere Verwendbarkeit im praktischen Leben, bedeutend erleich­
tert, wenn die Hanptabtheilnngcn dc r Gesimse re. unmittelbar mit 

einander verglichen werden nnd anf die meist sehr einfachen Zahlverhält- 
uisse, welche hierbei hervortrctcn, aufmerksam gemacht wird.

Dies ist die Behaudluugsweise, welche im Vorliegenden znr Feststellung 

der Verhältnisse vorzngsweiS benutzt wird und, nm dieselbe von vornherein zu 
üben, wird diese, neben der ersteren Vcrhältnißbestinnnung (inN und?) gleich­
zeitig schon bei der toSkanischen Ordnung mit in Anwcndnng gebracht.
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Äntilrc Formen

und solche, die von diesen unmittelbar abgeleitet sind.

Erster Abschnitt.

Die toskanischc Ordnung.

Bon der toskanischen Ordnung kennen wir kein Beispiel auö dem Alter­

thum. Die Ordnung, wie solche vorlicgt, lehren die italienischen Baumeister 

des 16. Jahrhunderts. Verschiedene Bau­
meister geben diese Ordnung im Einzelnen 
verschieden. Wir folgen in der Darstellung 
der toskanischc» Ordnung denjenigen Angaben, 

welche die brauchbarsten Gestaltungen liefern, 
nämlich den Regeln des Jakob Barozzio da 
Bignola. Die vorstehende Zeichnung (Fig. A) 

giebt ein Bild einer toskanischen Säulen^ 
stelluug auf Postamenten mit Gebälk; 

die nebenstehende Fig. 4 giebt eine einzelne 

Sänke ebenfalls mit Postament und Gebälk 
in größerem Maßstabe.

Die an der rechten Seite der letzteren 
Fig. bemerkte Theilung in 19 gleiche Stücke 
entspricht der vorhin bemerkten Einthcilnng 

der Höhe der ganzen Ordnung. Zugleich cr- 
gicbt sich daraus, in welcher Weise sich diese 

/ «/. i.

Höhe auf die drei Hauptstücke: Postament, Säule, Gebälk — vcrthcilt. Es



1 1

kommen nämlich, wie schon in der Einleitung bemerkt wurde, nach den Regeln 
der italienischen Meister auf

daö Postament 4, die Säule 12, daö Gebälke 3 Theile, 

uud verhalten sich somit diese Hauptstiickc zn einander wie diese Zahlen oder wie 
1'/» : 4 : 1.

Oder bezeichnet man die Sänlcnhöhe mit II, so ist die Postamcnthöhc — 
s II, die Gebälkhöhe — i/z II. — Dies sind also die Hanptvcrhältnissc, von 

denen es heißt, daß solche allen italienischen Ordnungen zn Grunde gelegt 

wurden. Es stimmen damit wenigstens annähernd die meisten Anwendungen in 
der Reuaissancczcit übcrein. Bei der weiteren Einthcilnng weichen die einzelnen 
Ordnungen dann — wie ebenfalls schon erwähnt ist — von einander ab.

Für die nähere Bcstimmnng der toskanische» Ordnung wird nun zunächst 
der untere Durchmesser (W) festgestellt, indem man die Sänlcnhöhe (II) in 
7 Theile zerlegt, wie an der linken Seite der Fig. 4 zu scheu ist. Also ' 7 II 

I HO; die Hälfte davon giebt einen Modul ('/, III) — 1 Ll). Daö ist der 

Berhältnißmaßstab, mit welchem die weiteren Einzclnhcitcn bestimmt werden, 
indem man den kl noch weiter in 30 kleinere gleiche Theile (Partes — I') zerlegt.

Hätte man beispielsweise — etwa für eine Zeichnung in größerem Maß­
stabe — die Länge li der Fig. 5 als das Maß des unteren Sänlcndnrchmesscrs 

gefunden, so wird dieselbe, um den Berhältnißmaßstab für das Anftragcn der 

5. Ordnung hcrzustcllen, halbirt, wodurch jedes

l>M-° <5 ° M Stück ---- I öl ist, welches in weitere 30

1 Theile zerlegt in jedem dieser Theilchcn I I'
-V L giebt. Zur schnelleren Uebersicht nnd zum

bequemeren Gebrauch beschreibt mau die Theile mit Ziffern, um das jedesmalige 

Nachzählcn zn ersparen, wie die.Fig. .7 zeigt. Anch verlängert man, bequemeren 
Messens größerer Längen halber, noch den Berhältnißmaßstab über II hinaus 
nach rechts und theilt auf diese Verlängerung weitere ganze Model ein rc.

Achnlich wie vorbiu für die Hauptcintheilnng der ganzen Ordnnng bemerkt 
ist, verfährt man im Allgemeinen auch, wenn, wie daö öfter verkommt, die Ord­

nnng ohne das Postament angewcndct werden soll; unr daß man in solchem 
Falle die Gcsammthvhc der Ordnung — welche alsdann nnr aus der Sänlcu- 

nnd der Gcbälkhöhc besteht, dem entsprechend in 12 -s- 3 ----- 15 Theile zerlegt, 
wovon dann die Sänlcnhöhe wieder 12, die Gcbälkhöhc 3 erhält.

In jeder Sänlcnstellnng waltete die loth rechte Richtung derart vor, daß 
solche die Ordnung als Ganzes beherrscht. Es ist das der sichtbare Anödruck, 
wie der Schwere der Blassen cntgcgcngcwirkt wird. In jedem Hauptstück der 

Ordnung (oder jedem äußeren Banthcilc) macht sich diese Richtung bcmcrklich. 
Doch unterscheiden sich die Banthcilc im Einzelnen von einander in dem Maße, 
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als diese Richtung weniger oder mehr deren Form beherrschend znr Gcltnng 
gelangt. Am bestimmtesten, ja ganz ausschließlich, tritt diese Richtung auf in 

der Säule; gemildert im vorliegenden Falle in dem, im Grundriß viereckig ge 
stalteten Untersatze; nur gleichberechtigt und selbst etwas zuriicktretend im Gebälk, 

da iu diesem die horizontale Verbindung der Säulen untereinander wenigstens 
ebenso ausdrucksvoll zur Geltung kommt.

Die lothrcchtc Richtung der einzelnen Hanptstückc gelangte sodann durch 
besondere Gliedcruugeu, welche die Hauptstücke begleiten, zum sichtbaren 
Abschluß. — Diese Gliederungen finden sich deshalb unten und oben an 
jedem einzelnen Hauptstück; dasselbe beginnt unten, endet nach oben, hier wie 
dort mit einer spceicll bezeichnenden Gliederung oder wie man gewöhnlich sagt, 

mit einer Gesimsbildung. Mit andern Worten: — es beginnt jedes Hanpt- 

stück unten mit einer Form, die in ihrer äußeren Erscheinung einem Bande 

(Fessel) ähnelt; es endet dasselbe nach oben mit einer Form, welche hauptsächlich 
auf die der Schwerkraft cntgegcugcwcudete Richtung des Bauthcils nach auf 
wärts hiuweiöt. Daneben nimmt der Begriff des Anfgcnommcnscins oder der 

Aufnahme, — ansgedriickt durch vertretende Platten — eine wichtige Stelle ein.
Diesen allgemeineren Andeutungen gemäß hat, wie schon unsere Zeichnung 

(Fig.-1) zeigt, das Postament einen (>/, II1) hohe») Fnß nnd ein (ebenso 

hohes) Dcckgesimsc; die Säule einen Fnß (doppelt so hoch — '/-2 II1)) nnd ein 
Kapitäl (von gleicher Höhe wie der Fnß). Ferger besteht das sogenannte Gebälk 

ebenfalls aus drei Haupthcilen: dem Architrav (^.), dem Friese b) und dem 
Kranze (U) — von denen der Archilrav bindend, der Kranz als nach aufwärts 

cudeud sich dem Auge darstellcu.
Um spezieller die Ausbildung der Cinzelnheiten der vorliegenden Ordnung 

zn zeigen, betrachten wir zunächst das Postament.

Das Postament.
Das Postament (der Säulcnstnhl, der Untersatz, der Würfel) ist ein 

im Grundrisse.quadratischer Unterbau für die einzelne Sänke. Fig. 6.
Die Gesammthöhe des Postaments beträgt nach dem vorhin Gesagten 

Vi» der Hohe der ganzen Ordnung. Da die Sänleuhöhe derselben Hohe 

ist, so mißt die Postamcnthöhe >/z der Sänlenhöhc, oder, da die Säule 7 II l) 
hoch ist, 2'/g U I) — 42/g U oder 4 KI 20 1'. Davon kommen auf deu Fuß 

und das Dcckgesims zusammen ^2 III I, somit verbleibt für die Hauptmasse 
des Postamentes — den sogenannten Würfel — eine Höhe von U'/u II II 
oder 3 IU 20 I'.

Leichter erfaßbar ist folgendes Verhältniß: der Fnß und das Deckgesims 

hüben gleiche Höhe, der Würfel ist 7'/), mal so hoch.
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Die Ausladung (der Borsprung) des Fußes vor den lothrcchten Flächen 
dcS Wiirfclö beträgt an allen Seiten '/v V I) — 10 I'— Vi» der Postament' 

Höhe. Die Breite des Würfels entspricht der Breite des Säulenfußes und mißt 
2V, N oder l»/» v I).

Die nachstehende Fignr 7 zeigt den Fuß des UntcrsatzeS in größerem 
Maßstabe. Derselbe besteht auö einer größeren Platte sPlinthc) nnd einem 

kleineren Plättchcn. Die Abmessungen beider sind in die Figur eingetragen; 
erstere ist 5 mal so hoch als letzteres, nnd mißt die Ausladung der Platte das 
doppelte der Ausladung des PlättchcnS. Das letztere schließt sich dem Würfel 

mittelst eines sogenannten Auslaufes, einer uach einem Bicrtellreisc geformten 

Kehle, an.

In größerer» Maßstabe ist auch in Fig. 8 daö Dcckgesims des Untersatzcs 
dargcstcllt. Dasselbe besteht aus einem größeren, im Profile geschwungenen 

Gliede, dessen Form aus zwei Krciöstückcu, dcrcu Mittelpunkte aus derselben 
geraden Linie liegen, beschrieben wird,' und ans einer Deckplatte. Der Vor 

sprnng dcS geschwungenen Gliedes vor dem Würfel beträgt nur ein Geringes 
(l' ?). Dem gleich ist das Maß, nm welches die Deckplatte mehr ausladet,

als das geschwungene Glied. Ein Architektnrglicd in der Form wie das vor­
liegende wird einKehlleistcn, auch umgekehrtstchcudcrKarnics, geüauut.

Dic Siinlt.

Dic Säule (Fig. 9) ist ei» chlindrischer Körper, welcher als Stütze dieut 
uud mit Sockel uud Kapitäl (Fuß »ud Kopf — Bcgiuu nud Ende) versehen 

wird.



Den Theil der Säule zwischen: dem Fnße und dem Kapital nennt man 
deren Schaft oder Stamm.

Schon in der Fig. 4 wurden die Höhenabmessnngen der Hanptthcile an­
gegeben, hier sind dieselben wiederholt.

Der Schaft ist der runde Theil der 
Säule. Derselbe wird oben weniger dick 

gemacht als nntcn. Das Maß der geringe 
ren Dicke des oberen Durchmessers, so wie 

die Gestaltung des Schaftes, um ihu allmählig 

vou der größeren unteren Dicke anf die ge­

ringere obere überzuführcn, nennt man die 
Verjüngung der Säule. Diese' Ver­
jüngung erfolgt bei der toskanischen Säule 
uud deu Säulen der italienischen Meister 

überhaupt in einer ein wenig nach anßen ge­
krümmten Linie. Man nennt dies die 

Schwellung oder die Entasiö der 
Säule. Gewöhnlich pflegt dieselbe in fol 

gender Weise eonstrnirt zu werden: das untere 
Drittel der Sänke vom Fnße bis zur Linie 
ck in in unserer Figur bleibt cylindrisch, steigt 

lothrccht an. Von der Höhe m ü ab beginnt 

die Schwellung, zu dereu Coustruetion zu­
nächst nnlcr dem Sänlcnkapitäl daö Maß des 
oberen Durchmessers des Schaftes augetragen 
wird. Gewöhnlich ist bei der toskanischen 

Säule 01) n i/i> lll); dcmuach also der obere 
Halbmesser, der beiderseits an die Mittellinie 

(Ape) der Säule anzutrage» ist — 24 I', 
Danu schlägt man über der Linie mck vom 

Mittel 0 mit dem halben unteren Durchmesser 
ciucu Halbkreis, fällt, vou ck"' ciu Loth auf 

dicseu Halbkreis, oder zieht die Linie ck"' 

parallel der Sänlenarc. Hierauf theilt mau 
die Strecke ck l)'^ des Bogens in eine be­
liebige Anzahl gleicher Theile (hier 

sind 4 solcher Theile angenommen); iu eben­
so viel Theile theilt man die Stannnhöhe oberhalb des unteren Drittels des 
Stammes und zieht dnrch die letzteren Theilpunkte (I, 2, u. s. f.) horizontale

Linien. Weiter legt man von den Thcilpunlten des Bogens G'", d" n. s. f.)



anS Parallelen zur Säulenapc. Hierdurch erhält man die Schnittpunkte d', ei", 
d"h welche mit einander uud mit deu Punkten d nnd d"' verbunden, die Form 
der Anschwellung für eine Seite der Säule ergeben. Für dic andere Seite 
wäre dasselbe zu wiederholen, oder mau bestimmt hier dic Abstäudc der Schwel- 

lungslinie dnrch Abstiche, indem man dic Maße 1 d', 2 d" n. s. f. auch auf die 
andere Sänlcuscite überträgt. Der Schaft der Säule wird mit dem Kapitäl 
durch eiueu Au «lauf uud ciu steicmchcu (Astragal), mit dem Fuße durch 
ciucu Ablauf verbunden, welche Formen iu deu uächstcu Figuren großer dargc- 

stellt sind.
/',>/. u>.

Der Fuß der Säule ist vorstehend lFig. tt>) größer vvrgefnhrt. Derselbe 

besteht aus der im Grundrisse quadratischen Plinthe, einem im Grundrisse 
kreisförmigen, im Oncrprofilc halbkreisförmigen sogenannten Nnudstabe 
(Wulste) nnd einem, diesen begleitenden, Plättchen, dem sich der Ablauf des 
Sänlenschaftcs anschließt. Die Abmessungen sind iu die Figur eingetragen. Als 

am leichtesten festzuhalten werde bemerkt: die Höhe des Fnßcü ist H z bl ll, dic 

Plinthe ist so hoch alö der stenndstab nud 
das Plättchen zusammen; diese verhalten 
sich zu einander wie 5 : l.

Das Plättchen tritt nm slil I), die 
Plinihc nm daö Doppelte mehr vor dem 
Schafte vor, dcr Nundstab um ciu geringes 

>') weniger als dic Plinthe.

Zur klareren Anschauung folgt hier 
noch eine isometrische Darstellung 

"des Säulenfußes (in Fig. II), um
nämlich zu zeigen, in welcher Weise die runden Theile des FnßcS auf der qua 

dralischcn Platte auflicgcn.

Das Kapitäl hat der Hauptsache uach drei Theile: den Hals ll, den 
Bicrtclstab b) (Echinus) nnd die Deckplatte (Abakus) (F). Fig. 12.
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Jeder dieser Theile nimmt >/z der Kapitälhöhc ein, welche ^/z III) mißt.

Der Hals steht bün­
dig mit dem oberen Um 

fange des SänlcnschafteS, 
mit welchem er durch ein 
kleines N undstäbche n, 

das auf einem Plättchen 
sitzt, und dem sich der 
Schaft durch einen Aus- 

lauf anschlicßt, verbunden 
ist. Der Hals schließt sich 

dem Plättchen, welches 
dcu sogenannten Vicrtelstab begleitet, ebenfalls durch einen Auslauf au. 
Auch der Viertelstab liegt ringförmig nm die Säule. Dagegen hat die Deck­

platte im Grundrisse quadratische Form. 

Dieselbe ist iu ihreu Vorderausichteu ausgekehlt; 
ciu kleineres Plättcheu bildet dcu oberen Ab­

schluß derselben. Die Detailvcrhältnissc sind 

in die Fig. 12 eingetragen.
Znr besseren Verdeutlichung der Gestalt 

des Kapitäls ist hier ebenfalls eine isometrische 

Darstellung desselben gegeben. Fig. 13. —

Das Gchiilk.
Die Hanptbcstandthcil'e desselben sind schon oben bei dcm Ucbcrblick über 

die loskanische'Ordnnng genannt. Hier (in Fig. 14) ist daö Gebälk in größerem 
Maßstabe dargcstcllt, um auch dessen einzelne Gliederungen deutlicher zu zeigen.

Von der oben bemerkten Gesammthöhe des Gebälks (ss, H — 1 II I). — 

3s 2 N) kommen auf dcu Architrav 6, den Fries 7, dcu Kranz 8 Theile. Diese 
Abmessungen und diese Verhältnisse zeigen ältere Ausgaben der Sänlenordunngs- 

lchrc vou Vignola.
Die neueren Säulenvrdnungslchren geben, indem sie die toskanischc Sänle 

nach Vignola darzustellcn beabsichtigcn, dem Architrav mir eine Höhe von 251', 
dcm ganzen Gebälk eine Höhe von 1^, V I), oder 5 I' weniger. Nach dcm 

Vorgänge der Letzteren ist auch unsere Darstellung des Gebälks aufgctragcn. 

Darnach also verhalten sich Architrav, Fries nnd Kranz zu einander wie 5:7: 8.
Der Architrav endet nach oben mit einem Auslauf gegen eine Saumplattc 

— welche sowohl nach der ersteren als der anderen Einthcilnng — eine Höhe 

von 5 ? — ^2 II v hat und ebensoviel gegen die ebene Architravfläche ver­
ladet, die ihrerseits bündig mit dein oberen Säulenumfange steht.
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Der FrieS ist glatt, eine lothrcchte Ebene, nnd steht bündig mit dem 

Architrav.

Der Kranz hat drei Hauptgliedcr, ein Untcrglicd, in Gestalt einer 

Kchlleiste, die Hänge- oder Kranzplatte nnd den vicrtclstabförmigcn 
Rinnleisten.

Die Höhcnvcrhältnisse dieser Hanptglicder dcS toskanische» Kranzes sind 
insofern leicht zu merken, als das Untcrglicd nnd der Rinnleisten gleiche Höhe 

haben, während die Hänge- oder 
Kranzplattc um die Hälfte hbhcr 

ist. Die Kranzplatte hat an ihrer 
Untcrflächc bei einen Ein» 
schnitt und eine Wasscrnasc, 

über dein Unterglicdc ein Plätt- 
chcn, welches das Untcrglicd von - 
obcn deckt. (Siehe Fig. 14 ^.) 
Zwischen dem Rinnleisten nnd 
der Kranzplattc licgt ebenfalls 

eine verbindende Gliederung 
(Astragal), ein Nnndstäbchcn 

anf einem Plättchen, welches 

sich mit einem AuSlaufe der 
Kranzplattc anschlicßt.

Die Gcsammtanöladung 

des Kranzes ge^cn die Säule 
oben, dic Architravfläche nnd dcn 
FricS mißt v I), das ist nm 

'/« mehr als die Höhe des 
Kranzes.

Die in die Fig. 14 einge­

schriebenen Zahlen geben näher
an, wie sich diese GcsammtauSladnng anf dic Ansladnng dcr cinzclncn Gliedc- 

rnngcn vcrtheilt. ES sind auch die Abmessungen für dic Zwischcnglicdchcn ein­
getragen.

Siittlenreihcn.
Die Entfernung dcr toskanische» Säulen von einander soll von Säulcnaxc 

zn Sänlcnape ll'/z bis 4 U I) betragen. (Siehe Fig. 15.)
Tchcsfcr«, Svimcnschnle. I. 2
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Diese Säulenordnnng wird jetzttS.

überhaupt selten augewendct, und wenn 
es geschieht, fast immer ohne diegc 
sonderten Fußgestclle(Postamente). 

Alan profilirt vielmehr den Gcsammt- 
unterbau in gleicher Weise, wie die Ge­

simse dcS Postamentes oben des Nähe­
ren angegeben sind, oder mit anderen 
Worten: man benutzt das Deckgcsimö 

des Postamentes als durchlaufendes
Nbdcckgesims und die Pliuthe desselben 
als durchlaufendes Plinthcngesimse 

des nunmehr gemeinsamen Unter­
baues, auf welche» mau die Säulenreihe 
stellt. (Siehe Fig. 16.)

Man kann anch erforderlichen Falls 
statt eines solchen Unterbaues ein einfache 
plattcnfvrmigc Stufe auwcuden. In 

solcher Art sieht mau diese Säulenordnnng 
oftmals zu Hallen vor Gartenhäusern, Ver­
kaufslokalen rc. verwendet. Seit dem 16. 
Jahrhundert ist die toskanischc Ordnung 

auch vielfach als Dekoration bei Bogen- 

stellungen (Arkaden) verwendet worden, 
sowohl mit als ohne Anwendung der 
Postamente, mit durchlaufendem Unter­
ban und auch »»mittelbar auf eine, au die 
Stelle desselben tretende, Stufe gesetzt, w'c 

eben bemerkt wurde. (Beispielsweise siehe 

Fig. 17.)
Die Gliederung des Bvgcnauf- 

satzes (des Widerlagers, Kämpfers) wird 

für solchen Fall in der Weise angegeben 
wie Fig. 18 zeigt. Hier ist auch die schlichte 
Behandlung des Bogens (der sog. Archi- 

volte) angedeutet.
Außer von Viguola sind von andere» 

italienischen Meistern: Scamozzi, Serlio, 

Palladio ebenfalls Regeln für die Zeichnung 

der toskanischen Ordnung gegeben.
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Dieselben weichen von dein Porgetragciw» in den einzelnen Gliederungen 
vielfach ab, zeichnen sich aber nach keiner Richtung als besser aus, es sei denn, 
das; dic Kränze dcr übrigen Meister in einem etwas günstigeren Ver­
hältnisse znm Architrav stehen. In unserem Beispiele, nach Biguola, wird 
nämlich dcr Kranz als ctwaö zu massig zum Architrav betrachtet. Dieser Bor­

wurf fällt dcr Hauptsache «ach weg, weuu, wie vorhin bemerkt worden, wirklich 
die alte vignolaschc Cmtheilmig durchgcführt wird, nach welcher die Gcbälkhöhc 

II mißt nnd sich Architrav, Fries nnd Kranz zn einander verhalten wie 
6:7:8 lodcr I : 1,16..: 1,25). Nebenbei bemerkt ist dies ein Verhältniß, nach 
welchem die Fricöhöhc fast genau dic mittlere Proportio»ale ist zwischen Architrav 
und Kranzhöhe. Zum Vergleiche mögen hier noch die Zahlcnvcrhältuisse folgen, 
in welchen bei den Ordnungen der genannten Meister Architrav (^.), Fries M 

und Kranz (X) zn einander stehen, wobei wir dic Höhe des Architravs — 1 
sehen.

ES verhält sich bei Palladiv : 1^: ---- 1 :1,455 :1,485.
Scamozzi : 1<T Iv — 1 :1,2 :1,323.

Serlio -V: l^: k-----1 :1 :1.
, : b': 1v — 1 : 4 :1,6 nach neueren

Vignola ) Angaben.
" j I: 1,166:1,25 nach älterer

s Ausgabe.

Die Ausladnug des Kranzes mißt bei allen eben so viel als die 
Krauzhöhc, oder ist dieser doch fast gleich; mir bei Bignola beträgt dic Ans- 

ladnng '/n mehr als dic Höhc dcS Kranzes.
Endlich sei hier noch bemerkt, daß, obwohl anö älterer (italischer oder 

römischer) Zeit kein wirkliches Beispiel der toskanischen Bauweise sich bis auf 

unsere Zeit erhalten hat, doch scko» die Römer eine toskanische Banweise aus­

drücklich unterschiede»; dies erhellt ans den von dem römischen Architekten 
Vitrnvins, der etwa znr Zeit dcrGeburt Christi lebte, verfaßte» Bücher» über 
die Ballkmlst. Es steht a»zunehmc», daß dic italienische» Meister des 16. 
Jahrhunderts hauptsächlich im Anhalt an Vitruvs Beschreibung ihre Angaben 

zur Bestimmung dcr toskanischen Ordnung gemacht haben. Das Bild eines 
toskanischen Tempels — im Anhalt an die Beschreibung von Bitruv entwickelt 
— giebt Sempcr iu seinem Werke: Der Stil, Bnd. I Taf. XI1I.

Die weitere Betrachtung dcr Sänlcnordnnugcn wird ergeben, wie die toska­
nische Ordnung eigentlich nichts anderes ist als eine schmucklose, mehr für 

kleine Baute» passende, Umbildung der dorische» Säulenordn»ug, 

wie solche bei de» Römer» vorkommt.

2'
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Zweiter Abschnitt.

Die dorisä-e Ordnung.

Bei den Griechen.
Diejenigen Bauten der Griechen, an welchen anSschlicßluh die Anwendung 

der dorischen Bauweise zur Geltung gelaugte, sind Tempel, der Goitcsverch- 
ruug gewidmete Gebäude. Die Gcsammtaulagc dieser Tempel ist zwar uicht 
immer genau dieselbe uud erlitt im Eiuzelucu, je uach dem Ritus, der für deu 
Gottesdienst galt, kleine Abänderungen, jedoch haben diese Gebäude stets ciucu 
oblougeuGrundriß, der nahezu doppelt so laug als breit ist, sind auf stufenförmigem 
Unterbau, der sich unter die Gesammtanlage erstreckt, anfgeführt, mit einem 

Satteldachc überdeckt, nnd von West nach Ost gerichtet; .wobei die Giebclseitcn 

als Hanptseiteu auftretcn.
Deu wesentlichste» Bestandtheil des Tempels bildet eine als „Wohnung 

des GotteS" (Navs) gedachte Eclla, das ist ein ringönm von Wänden um­
schlossener, im Grundriß rechteckiger Raum, bestimmt zur Aufnahme eines Bildes rc. 

des Gottes, dcm der Tempel geweiht war. Mittelst einer Thür öffnet sich die 
selbe nach Sstcn hin. Mitunter ist der Junenranm durch eine Waud iu zwei 
Theile geschieden, von welchen dann der östliche das Bild anfnünmt, der west­
liche Hintcrranm (Opisthodvmos) auderweitcn Zwecken (Aufnahme von Weih- 

geschenken, als Schahkam 
mer rc.) diente. Eine oder 
mehrere Säulenhallen sind dem 
abgeschlossenen Jnueuraum 

äußerlich zugeorduct. Sie fin­

den sich vorn (ostwärts) oder 
vorn nnd hinten, oder rings­
um, uud bilde» sammt dem 

abgeschlossene» Ju»cr» e ine n 

Bau, auf gemeinsamem Unter­

bau und unter gemeinsamem 
Dach. — Das Ganze ist —

> etwa mit Ausnahme des Dach- 
gerüstes — reiner Steiubau

(Werkstein- oder Quadcrbau) beschafft anö Marmor- oder Kalksteinen.
Die vorstehenden Fig. 10 nnd 20 geben nun einige der einfacheren Grnnd- 

rißformcu von Tempeln. Bei der ciucu Anlage (Fig. 19) sind die Laugwäudc 

dcr Eclla soweit verlängert, daß sie einen Borraum (Prouaos) seitlich «(schließen 
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und das; zur Bildung dcS Zugangs (Portikus) für diesen Borraum zwei Säulen 
ausreichen, welche zwischen den Enden (Anten) dcr Waudverlängeruugcu stehen. 
Eine Anlage dieser Art nennt man deshalb „Tcmplnm in antis" oder schlecht­

weg Autentempcl. Bei der andern Anlage (Fig. 20) stehen je vier Sänken frei 
vor den Giebeln. Ist mir vor einem dcr Giebel eine solche frei vorgelcgtc 

Halte der Cella zugeordnct, so nennt man die Anlage „vorsäulig" (Prostplos), 
kommt sie dagegen, wie im gegebenen Beispiele, an beiden Giebeln vor, so heißt 
sie „gcgcusäulig" (Amphiprostploö).

ES ist wahrscheinlich, daß die dorische Bauweise ursprünglich im Zusammen­

hänge mit dcr Grundform „in autis" ihre Entwickelung gefunden hat. Dic 
Reste dorischer Tempel, welche sich bis auf unsere Zeit erhalten haben, gehören 
nicht mehr jener ursprünglichsten Entwickelung an. Unter den vorhandenen 

Reste» kommen zumeist solche vor, bei welchen eine Halle die eine oder die andere 
der eben beschriebenen Grundformen (Templnm in antis, Prostplos odcrAmphi- 
prostploS) ringö nmgiebt: PcripteroS genannt. — Für unsern Zweck reichen wir 
im Wesentlichen mit der Betrachtung dcr einfachsten dieser Anordnungen, jener 

deö Anteutempels aus. Die nachstehende Fig. 2k. diene dazu, ein übersichtliches 
Bild eines solchen vorznführcn.

/-'st/ . 21.

Hiernach gestaltet sich ein solcher Ban folgendermaßen: Ein stufenförmiger 
Unterbau hebt den Tempel anS seiner Umgebung empor. Anf der letzten Platte 

desselben stehen dic stämmigcn Säule» »ud ebenso dic schlichte» Wände — 
ohne besondere» F»ß, als wüchse» sie »»mittelbar a»s dem Unterbau heraus 

— lothrecht ansteigend. Ueber dic Wände und die Säulen, diese unter sich ver­
bindend, erstreckt sich ringsum ein Balken, welcher die innere Decke und, mittelst 
besonderer Kranzstützcn, auch das Dach ausnimmt. Dic Platte, welche dic Funktion 

deö Dachaufnchmcns zn crkcuncn giebt, zeigt sich an allen Gcbändesciten in 
horizontaler Erstrccknng. Bon dieser Platte anö, dic au dc» Langseiten die 
Hanptform dcS hier abschließenden iirauzeS bildet, steigen die Dachflächen bis 
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zur Zusammcnschncidung iu dcr First au, gicbelwärtö durch ähnliche Kränze be­

gleitet. Letztere sind auf jener schlichten Wand gelagert, dic das — zwischen den 
Kränzen verbleibende — Dreieck in jedem Giebel schließen, nnd vor welcher sich 
ein geeigneter Raum darbictct zur Aufstellung figürlichen. Schinnckes. Endlich 
erheben sich frei in die Luft ragcudc Blumen auf dcr Firstlinie, anf den Tranf- 
kränzcn und namentlich auch auf deu Eudcu uud dem Gipfel dcr Gicbcl.

Dic architcktvuische AuSbilduug des dorische» Tempels, den wir jetzt iu 
sciucu Eiuzelnheitcu betrachten wollen, stellt das Wesen der Hanptbautheilc — 
Unterbau, Aufbau, Ucberdeckuug — iu einfach bestimmter Weise dar, und zeigt, 

zugleich diese Theile (Glieder des Baues) in ihrer innigsten Beziehung aufein­
ander, welche als eine streng gebundene zn bezeichnen ist. Dcr Verfolg der 
Einzelnhciten wird dicö näher ergeben.

Die Hauptgicbelseitc enthält dcr Hauptsache nach schon die Einzclnformen, 

welche vorn Aeußcrcn des dorischen BancS für uns besonders wichtig sind, wie 
nachstehende Ansicht (Fig. 22) einer solchen im Allgemeinen veranschaulicht.

Derselbe besteht aus einer Anzahl wohlgefügter, stufenförmig, gleichmäßig 

ansteigend geordneter Platten. Dic Zahl dcr Absätze ist verschieden; mindestens 

pflegen derselben drei zu sein. Eiuc ungerade Anzahl wird als Regel bemerkt. 

— Diese stufenförmigen Absätze dienten nicht als Treppe»; dazu habe» sie z» 

bedeutende Abmessungen. Zwecks des Hinanfgchcns wurden andere, kleinere 
Stufen zwischen dic deö Unterbaues gelegt. >— Dcr iu dicscr Weise geordnete 

Unterbau hebt den Tempel, der anf ihm stehen soll, von allen Seiten gleichmäßig 
ans> dem Terrain heraus, und gewährt demselben in der letzten Platte, welche 
den gcsammten Unterbau bedeckt, ciuc gesicherte Aufnahme. Indem diese letzte 

Platte, verglichen mit den sonstigen stnfc»förmigcn Absätzen des Unterbaues, den 

Wändcu uud Säulen gegenüber nnr wenig vertritt (auSladet) erscheint sie 
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als cin dcm gcsammten Aufbau i» Einem ungehöriges Fußband. In diesem 

Siuue wird sie „Stylobat" genannt. Die übrigen, darnnterlicgendcn Absätze 
gelten demgemäß als der eigentliche Unterbau (Stcrcobat).

Die Säule.

2 t.

Dieselbe hat bei den mustergültigsten Bei 
spielen im Allgemeinen die nebenstehende Gestalt 

lUg. 23). Einen besonderen Fnß (Sockel) hat 

dieselbe nicht, ihr Stamm beginnt stumpf auf dcm 
Unterbau, als wüchse er auö diesem heraus.

Die Höhe der Säule beträgt 41/2 bis 
etwas über 6H2 U 14 Daö schönste Höhenver- 
hältuiß wird zu 51/2 bis 5>V, 4114 angcnommeu. 

Davon nimmt die Höhe des Kapitälö mit Hals 

ein. Im Allgemeinen wechselt die Kapitäl 
Höhe zwischen 2/5 bis 'h'5 41 14. Der Schaft zeigt 
in den Bauten der besten Zeit eine Berjüngnng 
von ' Z 1)14; daö Maß der Verjüngung schwankt 

überhaupt zwischen 411) und V» 414). Es 

zeigen nämlich die in der absoluten Abmessung 

niedrigsten Bauten die größere, die höchsten 
Bauten der Griechen die geringere Verjüngung. 

Die Verjüngung erfolgt in der Regel nach 
gerader Linie, so daß die Gestalt dcö Stammes 

die eines abgcstnmpftcn Kegels ist. Seltener wird 

eine leise Anschwellung benutzt, für deren Bc 
stimmnng verkommenden Falls die in Fig. 9 gc 

gcbenc, oder die gleiche Constrnetion, doch mit 
dcm Uutcrschicdc, daß dcr betrcsfcnde Halbkreis 
unmittelbar am Säulenfüße, statt auf einer Höhe 
von einem Drittel der Säule gcschlagcu wird, be­
nutzt werden kaun. Es crgicbt sich durch diese 
Umänderung jener Eoustrnetivn eine allmähligerc, 
leichtere Anschwellung. Die eonstruirtc Linie ist 

allemal eine elliptische Linie, die mit um so größe­

rer Genauigkeit bestimmt werde» kaun, je mehr 

einzelne Punkte derselben gesucht werden.
Der Schaft ist ringsum mit 2tt rinnen- 

artigen Vertiefungen, Eanälcn, Eaneltirungen 
(sog. Nhabdosis) versehen, welche nm ungefähr cin Sechstel ihrer Breite »ach



einer flachen Curve, oft als Kreisstücke, vertieft sind und scharfe Stege zwischen 
sich lassen. (Siehe Fig. 23 bis 26.) Diese Canäle beginnen zugleich mit dem 
Säulenstamm und stoßen in der Regel stnmpf unter das Kapital; mitunter 

jedoch sind sie hier mittelst einer flachen Curve abgeschlossen (Fig. 26 A. n. U). 
Zn einzelnen seltneren Fällen kommen statt 20 nur 16 oder 18 Canäle an der 

dorischen Sänle vor.
Nahe unter der Kapitälgliedernng befindet sich am Schafte dcr Sänle eine 

Fngc, ein Einschnitt (Scamillum). Bis dahin ist daö Kapitäl nnd der Sänlcu- 
schaft aus einem Stück gearbeitet. Das Stück des Schaftes zwischen diesem 
Einschnitte uud der Kapitälgliedcruug, welches für dic nachträgliche Ansarbei- 

tung der Nhabdosis als Lehre dient, nennt mau deu Hals der Säule. Dic 
Höhe des Kapitäls ohne deu Hals mißt >2 oberen Durchmesser.

2U.

Das Kapitäl besteht dcr Haupt­
sache uach anö drei Gliedern. Es 
hat u) dic starke im Grundriß qua­
dratische Platte (Abakns), welche 

dic Aufnahme der Decke ausspricht, 
zn oberst. 6) Darunter liegt der 
nmgebogene Blattkrauz (Echi- 

uus) ringförmig im Grundrisse, der 

dic belastete Cndignng dcr Sänle 

zur Erscheinung bringt, sodann folgt o) jenes Glied, welches den EchinnS mit 

dem Säulcnstammc verbindet, das ricmcn- oder spaugcnartig gegliederte
Band (Spira) — (im Einzelnen: Hcftbänder, anch Anunli, Ringe, genannt) — 
welches, zwischen Stamm uud Blattkrauz sich anschmicgcud, dic Säule umspannt.

Dic Verhältnisse, in welchen die Größen dieser Theile zu einander bei deu 
alten Bauwerken stehen, sind nugemein verschieden. Miau bemerkt^ daß dic 

kleineren, stämmigeren nnd stärker verjüngten Sänken verhältuißmäßig stärker 
ausladende Kapitäle haben als die größeren, schlankeren, weniger verjüngten.

Unser Beispiel giebt Verhältnisse, welche als mittlere und den anerkannt 
besten Mustern angemessene zu betrachten sind. Darnach haben die Platte nnd 
der Blattkranz gleiche Höhe, die Hcftbänder ein Drittel der Höhe 

des einzelnen jener Theile, nnd beträgt die Ausladung dcr Platte gcgcu 
den oberen Säulcnnmfang unteren bis >/« oberen Durchmesser.
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Die Fig. 28 giebt einen Grundriß durch das obere Stück der Säule. Es 
zeigt derselbe den Schaft mit der Cancllirung; 
dann die denselben umschließenden Heftbän­

der; ferner deu Blattkranz, wie derselbe in 
seiner Ansladnng fast die Kanten der vier­
eckigen Platte erreicht. — Die Anzahl der 

einzelnen Nicmchen, welche das Band 

bilden, ist eine verschiedene; es kommen deren 
drei bis sieben vor — die in ihrer Profilirung 

fast bei jedem einzelnen Bauwerke vou 
eiuaudcr abweicheu — wie beispielsweise die 

nachstehenden Schnitte zeigen (Fig. 29). Hier 
stellt die Heftbändcr für das Kapitäl

Fig. 27 vergrößert dar. Ganz ähnlich ist die Anordnung in U, nur daß 
hier füuf statt vier Akcmchen erscheinen. Magerer erscheint die Anordnung, 

2". welche 0 darstellt rc. Unter
allen Umständen wirken die 
Heftbänder znsa in m e n 
genommen als ein festss 

Band, welches den Blatt­

kranz mit dem Stamme der 
Sänke verknüpft. Die er­
haltenen Baurcste zeigen 

nur die Grundform deS 
Blattkranzcs; die Blät­

ter selbst waren anf diese Grundform mit Farbe anfgetragen. Wie diese Blätter 
gestaltet werden, ergiebt sich ans den nachstehenden Fig. 90 nnd 3k und aus dem 

vorstehenden Grundrisse des Kapitäls, so wie aus einer weiterhin folgenden An­
sicht desselben. Die Bildung dieses Blattkranzcs ist zu betrachten, als hcrvor- 

gehcud ans zwei Blattreihcu, die hintereinander stehen, von denen jedes einzelne

/'V,/ 30. -e,,/.

Blatt von unten anf nach oben wächst, dann aber, indem eö der Last begegnet, sich 

nach vornüber nmbiegt und mit der Spitze sich der Ansgangsstellc wieder zuwcndet, 

wie solches in Fig- 30 durch die pnnktirte Liuie re. und den Pfeil angedcntct ist.

In dieser Gestalt wird der Blattkranz ein Kennzeichen der Thätigkeit der 
Sänke, indem er den Begriff der belasteten Sänlencudignng ansdrückt.
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Auch die Platte wurde ringsum mit eiuem Schmucke bemalt, einem Band- 
muster (Mäander), welches als Hindeutnng anf das, was dic Sänle anfnimmt, 
dic Decke rc., zu betrachten ist. Beispiele solcher'Schmuckformcn geben dic 
Figuren !!2 biö I).

u v »
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Hiernach erscheint also ein auch in der Bemalung fertiges dorisches Kapitäl 

etwa in dem Schmucke, wie die Fig. zeigt.

Wie das dorische Kapitäl, auch ohne Bcmaluug schon lediglich dnrch den 
Licht- und Schattenwechscl von anziehender Wirkung ist, das wird die Fig. !)4 

darstellcn.
34.

Endlich sei noch erwähnt, daß jede Säule aus einer Ncihe einzelner Wert 
stücke (Trommeln), dic gcnau auf einander gefügt (geschliffen) wurden, durch 

Umdreheu auf einander, zusammengesetzt ist. Diese Zusammensetzung ist ohne 
wesentlichen Einfluß auf dic Gestaltung.
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Die Slirupseiler (Anten).

Correspondirend mit den Säulcn (siehe Fig. 35) bilden die Anten einen 
pfcilcrartigcn Abschluß der Wände, welche mit den Sänlcn zugleich die 
Decke uud daS Dach tragen. Als seitliche Beendigung der Wände unterliegt die 

Fläche der Stirnpfeilcr (der Schaft derselben) der gleichen Behandlung wie 
die Wandflächc, sie ist eben und beginnt gewöhnlich, wie die Säulcn nnd wie 

die Wände des dorischen BancS 
beginnen, ohne besonderen Fuß 

auf dem Unterbaue. Oben erhält 
die Ante eine der ranmschließcn 
den und tragenden Wand gleiche, 

der tragenden und raumöfsncndcn 
Säule ähnliche Beendigung: Ka­

pitäl.
Das Kapitäl der Stirn 

Pfeiler (Fig. 36) hat gewöhn 
lich die gleiche Höhe (^2 unteren 
Durchmesser) mit dcm Kapitäl 

der Säule iucl. Hals. Auch der 

Stirupseiler hat eineu Hals, 

doch ist dieser bedeutsamer aus­
geprägt als der der Säule, der

/<'/,/. 38.

selbe erscheint als breites vor die Wandfläche um eiu Geringes vertretendes 
Saumband, welches mit aufrcchtstchendcn Blumen (Fig. 37 u. 38) ge­
schmückt wurde. Dieser Saum beendet sür sich die aufrecht gerichtete Ausbreitung 
der Wand, beziehentlich der Ante, welche selbst die Wand seitlich cinsänmt.

Hierauf folgcu riemeuartige Hcftbänder, ähnlich denen des Säulcn- 
kapitäls, weiter ein leichterer, weniger weit iibergebogcncr Blattkranz 

lKpma) wodurch das Tragen der Wand znm Anödrnck gelangt, sodann ein anch 

hier die Aufnahme ausdrückendcr, leichterer Abaens. Solchergestalt treten au 
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der Ante und beziehentlich an der Wand diejenigen Glieder, welche dic mechani­
sche Wirksamkeit Kr Wand zum Ausdruck bringen (Kyma, Abacus) im Verhält 

uiß znm Säulcukapitäl bescheidener auf, uud zwar deshalb, weil sich auf die 
Säulen dic Belastnng dnrch die Decke nm so mehr ccneentrirt, als sie den Nanm 
äffncn. Auö demselben Grunde erscheint cS auch angemessen, daß die Ausladung 
des Antcnkapitäls nm ein Drittel geringer ist als jene des Säulenkapitäls; sie 
beträgt nämlich nnr >/z III).

4g.

die Fig. 40 gewähre».

Passende H ö h e n v c rh äl t n i s s e 
" für die einzelnen Theile deö Anten 

kapitäls sind i» die Figur 40 einge­

tragen.
Als nähere Bezeichnung dient 

bei vollem Farbenschmuck ebenfalls ein 
Mäander als Zierde dcr Platte, und 
eine Blattreihe für daö Kpma — wel 
cheS Glied wir in der Folge Blatte 

stab nennen werden.
Ein Bild eines fertigen Ancken- 

kapitäls mit seinem Schmucke möge
Die Gestalt der einzelnen Blätter, mit welchen dieser

Blattstab bemalt ist, zeigt eine schlichte, einfache, viereckige Form. Die Wirkung 
dcr verschiedene» Färbn»g (roth, grün, blau), welche mau deu Blättern, ihren 
Rändern und Nippen zu geben pflegte, ist in unserer Zeichnung durch lichtere 

und dunklere Strichlagcn einigermaßen wiedergegcbeu. Hierdurch ist nun anch 
am Kapitäle des StirnpfcilerS, uach dcr Bcsäumuug der Schaftfläche, dic bc 

lastete Endigung und das Anfnehmcn durch entsprechende Kennzeichen, 

ähnlich wie am Säulenkapitäle, ansgcdrückt, nnd sind diese Kennzeichen dcr
Schafifläche durch die Hcftbänder verbnnden.

Das Gebälk.

Die Bedeckung (innere Decke, äußeres Dach) des dorischen Tempels wird 
gemeinsam von den Wänden mit den Anten nnd den Säulen getragen. Insoweit 
diese Bedeckung im äußren Umfange deö Gebäudes zur Erscheinung gelangt, 

pflegt man sie mit dem Ausdruck Gebälk zu bezeichne».

Das, was als architektonisches Gebilde unter dem Namen Gebälk begriffen 
wird, besteht:

I) ans dein die Sän^nweiten überdeckenden Balken (Träger, Tragcbalken, 

Architrav), der die Säulen mit einander nnd mit den Wänden verbindet 
(deshalb anch Epistylion genannt). Er ist anch dcr Bundbalkcn zwischen 
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der inneren Decke nnd dcu stützenden Theilen des Aufbaues <Ain Fig. 40 u. 11);

ferner
4l. 2) aus dem Friese (1?.in denselben 

Figuren) außen mit den Kranz stützen 
(Triglyphen, Dreischlitzen) und dazwischen 
mit den nahezu quadratischen Feldern 
(M^topen); innen mit dcm Decken­

balken und dcm Dcckenschlnssc — endlich
3)aus dcm Kranke (Geison, Gosse, 

Traufe) X in Fig. 41 n. 42.

Träger. — Architrnv (Lpistzilion).

Der über die stützenden Säulen und 
Wände sich erstreckende Träger ist seiner 
Länge nach ans Steinblöckcn zusammen 
gesetzt, die von einer Säuleuaxe zur au 
der» reichen rc. Die Oberkante desselben 
ist durch ein flaches, plattcnartig geform­

tes Bäudchcn (Täuic) besäumt, an dessen ilntcrkante iu gewissen Abständcn 

kleinere einzelne Plättcheu angebracht sind, welche die sogenannten Tropfen 
(Guttä) tragen. Diese Trovfcnplattcn kommen ebenso oft vor, als Kranz- 
stützen im Friese angcordnct sind; dieselben haben anch mit den Kranzstützen 

/'»/. 12.

gleiche Breite, nämlich einen halben unteren Durchmesser. Diese Plättcheu die­

nen mit den Tropfen, deren unter jedem Plättcheu sechs ungeordnet sind, 

als Hiudcutnng auf die kommenden Kranzstützcn und daö von diesen getragene 

Dach.
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4s.

Die Fig. 43 und L giebt die Ansicht dcr Ecke eines Architravstnckes 

und einen Schnitt durch denselben; auch sind in diese Figuren die gebrauch 
lichsten Verhältnisse für die Abmessungen 

der eben besprochenen Formen eingetragen. 
Darnach ist der Architrav eben so hoch 
als die Säule oben dick ist. Bon dieser 
Höhe kommt anf das Sanmband, dic 
Trvpfcnplatte und die Tropfen. Hiervon 
nimmt das erstere Glied dic Hälfte ei», 

und der Rest vcrtheilt sich im Verhältnis! 
wie 2:1 anf die beiden letztgenannten 
Formen. Die Ansladnng des oberen

Bündchens gegenüber der senkrechten Architravfläche ist etwa gleich dcr Höhe des 
Tropfcnplättchens. — Dic untcre Breite des Architravs pflegt nahezu das Maß - 

der Länge des unteren Durchmessers dcr Säule zu erreichen.

Dcr Fries.
Mit diesem AnSdrncke wird gewöhnlich derjenige Theil deö Säulcnbancö 

bezeichnet, welcher zwischen dem Tragcbalkcn und dem Kranze liegt 

(P in Fig. 41 n. 42). In gewissem Sinne ist derselbe Stütze des Daches 
und zugleich Verschluß für die Stirnseiten der Deckenbalken rc. Im 
Friese des dorischen Baues treten einzelne Blöcke, der Hauptfvrm nach viereckig 
im Grundrisse (Fig. 44), als ebenso viel einzelne Stützen deS Kranzes anf (siehe 

D in Fig. 42).
Wenn man dieselben Drcischlitze (Triglyphcn) nennt, so bezeichnet man 

damit zugleich jene fnrchenartigcn Rinnen, welche durch ihre Richtung die stützende 

Thätigkeit dieser Blöcke bezeichnen. Die viereckige Grundform dieser Kranz­
stützen gestattet den Anschluß derjenigen Platten, mit welchen dic, gewöhnlich 
fast quadratischen, Zwischcnweitcn ausgcsetzt sind (Fig. 44). Alan nennt diese 

Zwischenfelder, die wohl 

in ältester Zeit offen blie­
ben, Metvpcn. An den vor­

handenen Baurcsten sind die­
selben allemal geschlossen und 
mit bildlichem, figürlichem 

Schmucke (Reliefs) versehen.
Aus diesem Grunde ward der gesammte Fries anch Bildträger, Bildfläche 

(Zophorus) genannt. Vcrgl. Fig. 00.
Die Vertheiluug der Kranzstützen, wie solche an bekannten Denkmälern 

verkommt, zeigt dic nachstehende Fig. 40.

/ 44.



21

Sowohl an deu Enden der Fronten, hart an der Ecke als auch über jeder 
Sänlcnaxe ist ciuc Kranzstütze angeordnet uud zwischen diesen abermals noch je 

eine (selten mehr). Da nun, 
wie bemerkt, die Breite der 
Kranzstützcn einen halben un­

teren Durchmesser zu betragen 
pflegt, die Zwischenfclder gua 
dratische oder doch nahezu 
quadratische Gestalt haben, 

der Fries aber einen oberen 
Durchmesser, oder ciu wenig 
drüber, hoch zn sein pflegt, so 

ist die Anordnung der Sänlcuweiten (Jntcreolumnicu) anch abhängig 

von der FrieSanordn nng.
Eine Folge der Stellnng der Kranzstützen hart an der Ecke ist, daß die Ante und 

die dieser zunächst stehende Säule, oder andernfalls die beiden Ecksäulcn, näher 
bei einander stehen, als die übrigen Sänken unter sich. Die in Fig. 45 eingetra 
gcnen hierauf bezüglichen Abmessuugeu werden dies bcispiclsweis veranschaulichen.

Mitunter ist dieser Unterschied in den Stützcnwciten dadurch vermittelt, 

daß die ersten Zwischenfclder des Frieses von den Gebändeecken her cin wenig 

breiter als die übrigen gehalten sind.
Man nimmt an, daß ursprünglich beim dorischen Baue unr an den Stellen 

anf dcm Tragebalken Kranzstützcn standen, wo dieser selbst unterstützt war, also 
über den Sänlenapen. Die bekannten alten Bauwerke zeigen jedoch alle die 

eben bemerkten anderweitigen Anordnungen.
in. Die einfach schräg eingcschnittcncn Schlitze der

Kranzstützen, je ein halber Schlitz an den Ecken, 

zwei ganze anf der Borderfläche des Blockes, 
beginnen stumpf anf dcm Saumbande des Tragbalkens 

nnd enden in einer Curve, die an den Ecken etwas 
übergebogen ist, unter einem platteuförmigcn Bande 
(Tänie), welches jeden einzelnen Block umgiebt; ein 
gleiches Band bcsänmt die Zwischcufeldcr obcrwärts. 

(Fig. 40.)
Einc dem Durchschnitt der bisher gefundenen 

Abmessungen für die Schlitze entsprechende Einthei 
lnug ist diese: Man theilt die Breite der Kranzstütze 
in 21 Theile und giebt davon je dem halben Schlitze 

2, den verbleibenden Stegen !i Theile. Also so:

I 2 >> 2 > 2 > :r 2 > 2 !, 2 '
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Ein Streifen, welcher über dem Friese fortläust und den Kranz beginnt, ist 
gemeinsames Band für dic Friestheile. Siehe Fig. 45, 47 n. 49.

Dcr Kranz.

Der K-ranz (Geison), zunächst ohne den Rinnleisten, bildenden horizontalen 
Hauptabschlnß des Gebäudes! für das über ihm liegende Dach ist er als die 

/'/</. 47. / V//. 48.

4!>.

Anfnahmplattc zu betrachten. An den Trausscitcn^nldet er mit dem Rinnleisten 
den Abschluß des Gebäudes, sowohl der Wände re. als des Daches.

Der Kranz besteht der Haupt­

sache uach auS einer weit aus­
ladenden, vor die unter ihr befind­
lichen Bautheile stark vorspriugcm 

deu Plätte (Häugcplattc), deren 
Höhe der Breite des BorsprungS 
gleichkommt. Theils zur Erleich­

terung, theils zur Herstellung der - 
gewöhnlich Dielenkopfe (Mu- 
tuli) genannten Tropfcnplattcn, 

welche an der Nutcrfläche der Platte 
««geordnet sind, ist dieselbe stark untcrarbcitet. (Siehe Fig. 48 nndvergleiche 
Fig. 41.) Die einzelnen Werkstücke, aus welchen dcr Kranz construirt ist, reichen 

vom Mittel des einen Dreischlitzcö zum Mittel des andern. Dieselben greifen 

stark anf dic Mauer, müsscu aber hier das Auflager theilen mit deu Schlnßplatten 
der innerep Decke, oft auch den Balkeu derselben. (Siehe Fig. 41.)

Unter dcr Kranzplattc ist über jeder Kranzstütze und über jeder 

Metope eine Tropfenplatte angebracht, welche eben so breit ist als dcr 
Dreischlitz, und auf deren Unterfläche drei Reihen Tropfen hinter einander, 



gleichsam darag hängend, ungeordnet sind! jede Reihe hat sechs Tropfen. Fig. 49. 
Ein leichtes Plättchen zieht sich über die Tropfenplattcn hin, verbindet dieselben 
unter einander nnd deutet somit ihren gemeinsamen Bezug an. Dic Tropfen- 
platten werden erklärt als Hiudentnngcn auf daö über das Gebäude auögcbrcitete, 

von der Kranzplattc anfgenvmmcne Dach, insofern dieses vor dic nntcr ihm lie­
genden Banthcilc vertritt und gewissermaßen über dem Gebäudc schwebt.

Zur besseren Bcranschaulichung dessen, was über daö Gebälk bemerkt wurde, 
möge noch die nachfolgende Fig. 59 dienen, welche einen Theil des Kranzes, des 

Frieses und dcr Bcsäumung des Architravs vom Parthenon in Athen darstellt.

5N.

«Sichel.
An den Schmalseiten dcS Tempels, somit anch über dcr Säulcnstcllung, 

folgen anf dem horizontalen Kranze dic Gicbelwändc (Tympauon), wclchc da 

das Dach ein ziemlich flaches Satteldach ist, dessen Höhe zwischen nnd Vg der 

Gebändcticfe zn messen pflegt (Fig. 51), dic Gestalt breit gestreckter Dreiecke 
haben. Da diese Gicbelwände mit dem Architravc und dem Friese w. bündig

Schiffers, Formenschnle l. z



stehen, die Kranzplatte also anch weit vor das Tympanou vortritt, nnd da weiter 
die schrägen Seiten desselben, entsprechend der Dachborte, mit einer ähnlichen

Kranzplattc als der dargcstclltcn, doch ohne 
Tropfenplatte nnd Tropfen, begleitet sind; diese 

Gicbelbortkränze auch eben so viel vor­
springen als der horizontale Kranz: so eignet 

sich daö Tympanon vorzüglich znr Aufstellung 
von figürlichen Bildwerken. Hierzu ist dasselbe 

den» auch stets benutzt, und zwar mit Rücksicht 
anf den Mythus der Gottheit, welchem der 
Tempel geweiht war. Siehe nachstehende 

Fig. 53, welche eine Vorstellung von dciu Tym 
panou des Tempels der Pallas auf der Insel 

Acgina giebt.
Die Fig. 10 zeigte schon ein Stück dcö 

Giebelbortkranzcö in der Ansicht; in Fig. 5,2 ist 
ein Schnitt normal durch denselben nach der 

Richtung der Rnie u b der Fig. 46 gegeben.

/'/</. t>n.

In die Fig. 48 sind die auf die Abmessungen der Kranztheile bezüglichen 

Verhältnisse eingetragen, und bedürfen dieselben keiner weiteren Erklärung.
Ringsum, sowohl auf dem Kranze der Langsciten, als anf den Giebelbort 

kränzen folgt der Rinn leisten (Sima), der dort das Traufwasscr des Daches 
sammelt, um es an einzelnen Stellen mittelst Löwcnkvpfen möglichst weit vom 
Gebäude weg auszugießen, hier das Ucberspritzen von dem auf das Dach schla­

genden Regenwasscr verhütet.
Zu dem Zwecke hat der Ninnleisten (die Rinne) eine, die Aufnahme von 

Flüssigkeiten anssprcchcnde, etwas straff gezogene nnd ziemlich steil gestellte 

bauchige Form. Siehe Fig. 47, 48 u. 52. Derselbe wird durch ein schmales 

Saumplättchen nach oben zu abgeschlossen.
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Bei der schon früher «»gedeuteten Bemaluug der architektonischen Gliede­

rungen des dorischen BaueS erhalten die Bänder (Tänien), ein Mäander 

artiges Ornament, siehe Fig. 32 -4 bis I), die leicht übcrschlageuden Blatt 
stäbe, die in Fig. 39 dargestcllten Blätter /7</. 54.

und dcr Rinnleisten, als Andentuug dcr 

Bccndignng dcs gcsammtcn Bancs, cmpor- 
strebcndc Blumen, Blüthcukelche (Anthc 
mien, Palmettcn, Lotosblumen rc.), ähnlich 

den Fignren 37 u. 38, zu welchen hier noch in Fig. 54 ein weiteres Beispiel 

gegeben ist.

Das Dach.

Das Dach ist bei den griechischen Tempeln mit ansgearbeiteten Marmor 
platten gedeckt, deren Formen und Deckuugswcise durch die Fig. 55 bis 57 vcr 

anschaulicht werden.

Die Dccksteine. unten an den Traufen und oben au der First — söge- 

nauuten Stirnziegel — wurden palmettenartig ausgearbeitet. Beispiele sol 
eher Stiruziegelformen gewähre» die Figuren 58 bis 60.

Also gestaltet drücken diese frei endenden Palmcttenformen die freie Endi- 

gnng des Daches aus.
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Wie schon vorhin bemerkt wurde, wird das Traufwasscr durch die Ninn- 

leisten der Traufsciten (Fig. 61) gesammelt, nm durch Thierköpfc — LLwen- 
köpfe — möglichst weit zum Gebäude hinausgespiccn zu werden. Der Schnitt, 

Fig. 62, giebt eine Darstellung dieser Anvrdnnng und die Fig. 63 zeigt einen 
solchen Wasserspeier in der Borderansicht.

62.

Den letzten Abschluß des Gebäudes bilden die Akrote- 

rieu. Dies sind frei in die Luft endende Blumen, welche auf 

besondere Blöcke, die mit den bezüglichen Kranztheilen ans 
einem Stück gearbeitet sind, auf die Enden und die Mitte des 
Giebels gestellt werden.

Nachstehend sind einige Beispiele solcher Gicbclblnmcn 

gegeben und zwar die Vorderseiten einer Mittel- und einer Eck-Akroterie und die 
Seitenansicht einer solchen.

Um für die Größe dieser Akroterien einen Anhalt zn geben, mag bemerkt 

werden, daß solche im Durchschnitt ungefähr 1 01) bis 1 171) hoch sind.
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Somit ist jede einzelne architektonische Form, welche bei der Ausbildung 
desAcußercn eines dorischen Tempels zur Anwendung gelangt, speciell vorgeführt, 
auch dcr Zusammenhang mit den übrigen Formen nachgcwiesen. *)

Es erübrigt nur uoch, zur Vervollständigung der Darstellung, auch die 

Decke des Juucru einer Betrachtung zu untcrzichcu.

Dic Decke.

Sie ist — wenigstens für dic Hallen, welche dnrch dic SäulensteUnngcu 
nach außen hin geöffnet sind — ans Stein coustruirt. Dic Dcckc der Vor­

halle ist hcrgestcllt durch rostartig geordnete Balken, welche einerseits anf dem 

Epistyl (Architrav) dcr Säulcustcllung, audcrcrscitS auf dem dcr Cellawaud 
lagcru, uud deren Gefache durch Platten, die zur Erleichterung deö Gewichtes 

derselben mit guadratischen Höhlungen (Lacunaricu — Casettcn) versehen sind, 

geschlossen.
Bei der ursprünglichen Anlage dcs dorischen Tempels, an welche wir uns 

i» unserer Darstellung gehalten, und jedenfalls so lange als dic Metopen offcn 
belassen wurden, stand die Einthcilnng dcr Dcckcngefache in strengstem Bezug zur 
Kranzstützeustellnug und damit auch zur Stellung der einzelnen Säulen, da, um 

die Metopen offen zn halten, die Balken jedesmal hinter dic Kranzstützen treffen 

mußten. Da aber dic Möglichkeit des DcckcnschlusscS hanptsächlich von der 
Größe, bezichcndlich Tragfähigkeit dcr Schlußplattcn (Kalpmaticu) nnd weiter 
der Tragfähigkeit der Balken abhing, so bedingte diese auch speciell die Stellung 

dcr Sänlcn. Das Eine hing aufs Gcnanestc vom Andern ab, Alles stand unter 
sich in strengstem Bezug. Dies bekundete sich deutlich durch die zusammen­
fallenden Axcn von Balken, Krauzstütze und Sänle einerseits, nnd Gcfach- 
und Säulenwcitcn-Mittel andererseits. Es macht hierbei keinen wesentlichen 

Unterschied, ob Kranzstützcu nnr je über den Sänlenaxcu (monotriglpphischc An 
vrdnung) oder anch noch je eine Kranzstütze über dem Mittel dcr Säulcnweitc, 
oder abcr deren zwei, gleich vcrthcilt innerhalb dcr einzelnen Säulcnwcite, an­
geordnet waren. Immer forderten auch die offenen Metopen die Lage der 

Balken hinter den Kranzstützcn.— Erst als dic Mctopen geschlossen wurden nnd 
weiter, als — anstatt dic Balkcu unmittelbar über die Architravc zu legen — 

solche höher, über einem innern, umlaufcnden Friese zu liegen kamen, wurde 
jcuc strikte Abhängigkeit aufgehoben. Dic erhaltenen Denkmäler lassen in dcr 
Ncgcl die letztere Anordnung erkennen, während die erstere wahrschcinlichcrweise 

dic ursprünglich dem dorischen Baue zukommeude ist.

H Pur Uebung Pflegt, nachdem der Vertrag bis hieher gelangt ist, von den Schii 
lern eine Tempelfronte nach bestimmten Masten, dic der Lehrer stellt, in möglichst großem 
Maststabc anfgclragen zn werden.
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Der innere Fries tritt beim dorischen Ban auf im Zusammenhang mit ge­
schlossenen Metvpcn. Im Allgemeinen wird durch die Mitaulage ciucs inne- 
rcn Frieses — da nunmehr zwei tragfähige Stücke aufeinander lagernd die Sänlcu- 
weiten überdecken — die Tragfähigkeit dieser Ncbcrdecknng nahezu ver­

doppelt. Hierdurch wurde dann weiter anch eine größere Stützcnwcite 

ermöglicht, was zwar auf die Verhältnisse des dorischen Baues nur vou geringem 
Einflüsse war, da diese durch deu Gebrauch selbst eine wenig veränderliche Norm 
angenommen hatten, wohl aber für die ionischen Bauten von Wichtigkeit wurde, 

deren Auorduung — wie weiterhin gezeigt wird — im Einzelnen eine freiere, 

minder streng feststehende ist.
Insofern die in Rede stehende innere Friesanordnung anch bei dorischen 

Bauten verkommt, ist mit Wahrscheinlichkeit anzunehmcn, daß dieselbe anf diese 

von der ionischen Banweise übertragen wurde, hauptsächlich um, bei Bauten in 
größeren Abmessungen, ebenfalls für die Ucbcrdcckttngcn der Sänlenwcitcn eine 

größere Tragfähigkeit zu erziele».
Waö uun im Speciellen die architektonische Ausbildung dieser Decken 

anlagcn anbelangt, so zeigt sich solche iu der Weise, daß iu der Gesammtform

Durchgürtungcn der Fläche, die Kalhmatieu als für sich «msänmtc, ge 
rcihctc Flächcnfclder anftrctcn.

Dem entsprechend sind die Unterflächcn der Balken durch Flcchtgurtc ge- 
kcnnzcichuct, während die Seitenflächen derselben Mäander oder solche Sanm-
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formen zeigen, in denen kein oben oder unten vorwiegend betont ist. Blattstäb- 
chcn (dorische Khniaticn) beenden dic lolhrcchtcn Seitenflächen dcrBalken sowohl 
alö anch der Kasettcn. Die vertiefte, horizontale Fläche der letzteren wird ein­

genommen dnrch einen goldenen Stern anf blauem 
Grunde, die Ausbreitung vcrsinnlicheud und zu- 

gleich anf die Himmelsdeckc hinweisend. Fig. 67 
giebt, zur Uebersicht dcr eoustruetivcu Auordnuug 

ciucr solchen Decke, einen Schnitt durch ciu 
Gefach; Fig. 68 eine Uuterausicht ciucs Gefaches 
uud Fig. 69 ein Detail in größerem Maßstabe. — 

Dic bcmerktcn Zierden dieser Decke sind durch- 
gchcuds in reinen, satten Farben — ohne andere 
plastische Bildung als dic einfachen Glieder dcr 

Blattstäbc w. — hcrgcstcllt.
Im Allgemeinen haben sich nur wenige Reste 

von Tcmpcldcckcn erhalten, am wenigsten von den 
Decken des abgeschlossenen Innern, so daß es in 
manchen Fällen zweifelhaft ist, ob auch dort dnrch- 

gchcnds nur Stciudcckcn verwendet worden sind, oder ob nicht auch öfter hier 

Holzbcdccknugcn in Anwendung kamen. In einzelnen Denkmälern haben sich anch 
im Innern dcr Cella Stützen (Säulen-) stcllnngen erhalten, welche einerseits 

dazu gedient haben, dic Spannweite dcr Deckc zn thcilcn, andcrcrscits inncre 
Abschlüsse Anfallenden (Ober-) Lichtern gegenüber zu gewähren. Jedenfalls ist . 
anzuuchmen, daß anch diese Decken dcs abgeschlossenen Innern in ähnlicher Weise 

durchgcbildct waren als das hier dargestelltc Beispiel zeigt.

Endlich mögen hier noch einige kurze Bemerkungen über dic Einrichtung 
dcr griechischen Tempel in Bezug auf ihren Zweck und ihre Bestimmung eine 

Stelle finden.
Das Innere dcs Tempels, dicEella (NaoS genannt) diente zur Aufnahme eines 

kleinen Opferaltarcs, uud im Hintergründe desselben fand das geheiligte Bild des 

Gottes, dem dcr Tempel geweiht war, anf einem erhöhten Throne Platz, so aus­

gestellt, daß es nach Osten gewendet, die Eingangsthür vor sich hatte. Dcr 
Tempel galt lediglich als das Hans des Gottes, im Gegensatz zu den christlichen 
Gotteshäusern, welche dcr Versammlung dcr Gcmciudc zu gcmciusamcr Andacht 

dicncn.
Dic Vorhalle (Pronaos) diente dem dcr Gottheit Nahenden als Zugang. 

In der Regel betrat nnr dcr den Tcmpel, dcr dcm Gottc cin Wcihgcschcnk dar- 
zubringcn hatte, welches ebenfalls in dcr Eclla anfgcstcllt wurde. Zur Fcicr der 
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Feste versammelte sich das Bolk draußen vor dem Tempel, in der geheiligten 
nnd abgeschlossenen Umgebung (Temenos) desselben. Hier wurden anch anf 
einem im Freien, dcm Tempclciugange gcgenübcrstehenden Altare die Brandopfcr

dargebracht; dabei pflegte die Eingangspforte znm Naos geöffnet zn sein, nm 

dcm draußen harrenden Volke das Bild der Gottheit zu zeigen.
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Bei kleinen Tempeln mochte das durch die geöffnete Thilr einfallende Licht 
neben Lampcubelcuchtnng znr Erhellung des Tempels genügen; anch ist anzu 

nehmen, daß eben znr Erhellung des Innern in ältester Zeit die Felder zwischen 
den Kranzstützen offen blieben. — Bei den größeren Tcmpelanlagcn der späteren 
Zeit fällt daö Licht in die Cclla durch das Dach, welches zum Oeffucn eingc 
richtet, oder ein für allemal zum Theil geöffnet war. 'Tcmpelanlagcn der letzte­

ren Art, mit einem Lichthofe im Innern, bei denen dic Eella also, unter freiem 
Himmel liegend, vom Tempclbau gewissermaßen nnr umgeben ist, heißen Hypä- 

traltempel.
Um daö Bild von, dorischen Tempel möglichst zu vervollständigen, ist noch 

dic Ansicht eines dcr schönsten Tcmpel der alten Griechen, deö Parthenon iu 

Atheu, vorgeführt. (Fig. 70.)
Dic dorische Bauweise, wie sie im Voraufgcgangcucu durchgcnvmmcn ist, 

zeigt diejenigen Formen und Verhältnisse, welche dcr Blüthczcit griechischer 

Kunst, entsprechen.
Schon bei den Griechen kommen Anwendungen dcr dorischen Ordnnng in 

verschiedenen Ausbildungen vor. So waren in den ältern Seiten dic Sänlcn 
der Gricchcn gedrungener (nicht so viel Durchmesser hoch wie später); so ladcte 

ursprünglich das Kapitäl mehr auö, standen die Sänlcn in ältester Zeit näher 

bei einander nnd dic Gesammthöhc dcs Gebälks war im Verhältnisse znr 
Säulenhöhe beträchtlicher als bei den jüngeren Bauten; oder mit anderen 
Worten: während dic ältesten dorischen Bauten dcr Gricchcn fast schwerfällig, 
wenigstens massig sind, werden dieselben nach und nach schlanker nnd gefälliger. 

Ja zur Zeit, als dic Römer Griechenland eroberten, waren dic Formen schon 
fast zn fein und zierlich geworden.

8. Dic dorische Bnnweisc bei den Römern.
Da bei den Römern eine noch weiter gehende Umänderung im eben ge­

nannten Sinne stattfand, zum Theil catch deshalb, weil bei der Uebcrtragnng 

griechischer Formen anf römischen Boden dieselben mit ähnlichen Formen, welche 
bis dahin von den Römern benutzt sind (von denen Anllängc in deu Be 

schrcibnngcu dcr toükauischcn Bauweise gesunde» werden) vermengt werden moch­
ten und endlich weil in Rom selbst verhältnißmäßig viel mehr gebaut wurde, 
als in den kleineren griechischen Orten, griff hier eine rein mechanische Auf- 
fassnng der vordem bei den Griechen in herrlichem Einklänge entwickelten Formen 

immer mehr Platz.
Vorbercitct wird eine Umformung der dorischen Bauweise der Griechen 

auch schon iu den von griechischer Cultur früher berührten sieilianischen und 
süditalicnischcn Städten sein, wo denn auch die Bauformen der Gricchcn auch
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mehr und mehr zur Ausbildung der Wohnhäuser benutzt wurde». Wie frei dabei 

verfahren ward, davon giebt die nachstehende Fig. 71, welche ein dorisches ^kapital 

aus dem im Jahr 76 nach Christo verschüt­
teten Pompeji darstellt, einen Beleg. Da, 

wie in der Einleitung bemerkt ist, die ita­
lienischen Baumeister des 16. Jahrhnn 
derts znr Aufstellung ihrer Regeln fast 

ausschließlich die Ausmessungen alter 

römischer Bauten benutzten, geben nnö 
die Säulcnordnungen derselben zugleich 

anch eine Anschauung der Art nnd Weise, 
wie die Römer die dorische Ordnnng znr Verwendung brachten. Indem wir 
deshalb ohne Weiteres zur dorischen Ordnnng iu der Renaissancczeit übcrgehcn, 
möge hier nur noch die Bemerkung Platz finden, daß die alten Römer in der 

Regel ihren dorischen Säulen noch keine besonderen Sockel gaben, daß sie anch 

ihre Sänlen nicht anf völlig gesonderte Postamente (Fußgcstellc) setzten, wenn 

anch, wo Sänken in naher Beziehung mit Wänden Vorkommen, die betreffenden 
BrüstungShöhcn mitunter postamcntähulich gegliedert sind. Diese Formen sind 

vielmehr Zuthaten der Meister der Nenaissancepcriodc; im Ucbrige» sind die 
Abweichungen, welche die römisch-dorischen Bauten von der vorzuführenden 
dorischen Ordnung der Renaissancczeit unterscheide», zu geringfügig, um näher 

berührt zu werden.

6. Dic dorische Ordnung in der Rcnnissnncczcit.
Von der dorischen Ordnung der italienischen Meister des 16. Jahrhunderts 

wird hier die dorische Ordnung des Palladio beispielsweise dnrchgcnommcn, weil 
dieselbe am genauesten den alten römischen Mustern nachgcbildet ist nnd deshalb 
auch jene Zuthaten nicht kennt (Zahnschnitte rc., wovon weiter nuten bei dcr 

ionischen Ordnnngl, welche den Ordnungen der anderen Meister cingcfügt sind.
Dic dorische Ordnung, welche hier erörtert werden soll, wurde vom 16. 

Jahrhundert bis zu Anfang dieses Jahrhunderts oftmals — auch in Deutschland 

— als Muster benutzt.
Nach dcu bci dcr Darstellung der toskanischen Ordnung gegebenen Erklä­

rungen bedürfen dic Fignrcn, welche hier dic dorische Ordnung darstellcn, keiner 
eingehenden Beschreibung.

Figur 72 giebt die dorische Säule mit Postament und Gebälk, 

also eine Anschauung dcr Ordnnng überhaupt.
Es verhalte» sich dic Höhc» vom Postamcnt, vo» dcr Säulc und vom Ge­

bälk zur Gcsammthöhc dcr Ordnung cbenso wic bci dcr toskanischc» Ordnung.



Da dcr untere Sänlcndurchmcsscr jedoch hier bei dcr römisch-dorischen Ordnung 
nnr '/« ber Sänlcnhöhe mißt, ist diese Säule schlanker als dic toskanische. 
Ferner messen hier wie dort Fnß- und Kapitälhöhen je '/z vv.

Die etwas reichere Gliederung dcs Säulenstnhls ist in Fig. 7!) in 

größerem Akaßstabc dargestcllt, auch sind die Pcrhältnißzahlcn iu dic Figur 

cingctragcn.
Ebenso ist dcr Säulenfuß in Fig. 7k nnd das Kapitäl in Fig. 7'» 

größer gezeichnet, so daß auch hier die Maße dcr Gliederungen eingetragen 
werden konnten. Dcr Fuß dicscr Säule zeigt eine Gliederung, die im Mgc 
weinen mit dem Ausdruck „attische Base" bcnauut zu werde» pflegt. Dieselbe 
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ist eine Nachbildung gewisser Fußgliedcrungcu griechisch-ionischer Säulcn, wie 

solche weiter unten näher beschrieben werden. Für den Hals des Kapitells, 
dem das toskanischc sehr ähnlich ist, dient ein Ring von 8 Rosetten als 
Schmuck. (S. Fig. 75.)

Die Figur 76 giebt eine ausführliche Darstellung der Ansicht des 
Gebälkes, von welchem zu bemerken, daß dic Anordnung dcr Drcischlitze inso­

fern eine von dcr griechisch-dorischen abweichende ist, als an der römisch-dorischen

Säule dcr Drcischlitz dcr Eckc nicht unmittelbar an die Gebäudceckc gerückt ist, 

sondern über dcm Mittel der Ecksänle liegt. Dcr Schnitt durch den Kranz 
(Fig. 77) wird dic mehr versteckte Anordnung dcr Diclenköpfc mit dcu drei 
Reihen dcr Tropfen verdeutlichen.

Eine Vcrgleichnng dieser Ordnnng mit der toskanischen wird klar machen, 
daß, wie oben bemerkt wurde, dic toskanischc Ordnnng nichts anderes ist, als 
eine schmucklose Nachbildung dcr römisch-dorischen Ordnnng, — die ihrerseits 

wieder als eine ins Starre übergegaugcne, ziemlich trockene Umformung dcr 
lebensvollen griechisch-dorischen Bauweise anftritt.
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Miller Abschnitt.

Die ionische Bauweise.
L. Bei dc» Gricchcn.

Auch dic ionische Bauweise der Gricchcn gelangte beim Tcmpclbau zur 

vollen Entfaltung.
H 78.

Wenn auch die ionische Bauweise bei Tempclgrnndformcn, ähnlich den in

Fig. 1l) nnd 20 gegebenen, nicht selten angcwcndct wurde, so steht doch anzn- 
uehnicn, daß die ursprüngliche Ausbildung der ionischen Bauweise bei solchen

Tcmpelanlagcn stattfand, bei welchen ein Sänlcngang den ganzen Tcmpcl nmgab. 
(Siehe Fig. 78.) Man nennt einen Tempel mit dieser Grundform: Peripteroö,
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das ist: ein Tempel, ringsum von Säulen um­
geben. Neben dieser Grundrißgcstalt lassen wir hier 
eine Tempelfronte folgen, wie solche dcm Grundrisse 

entspricht, nm damit einen vorläufigen Ucberblick eines 
ionischen Baues zu geben. (Fig. 79.)

Bei dieser Gesammtanlage treten die Wände der 
Eella dcö Tempels bei weitem mehr in den Hinter­

grund, als dies beim dorischen Tempel dcr Fall ist; sic 
erscheinen als einfache Naumabschlüsse, dic scheinbar 
mit dcm Tragen der Decke und des Daches nichts zn 

thun haben. Decke und Dach werden vielmehr schein­

bar von den rings um das Gebäude cmporstrebendcn 

Säulcn allein getragen. Dieser Gedanke ist maßgebend 
bei der Bildung der baulichen Formen des ionischen 

Tempels. Er gestattet eine freiere Stellung der Stützen 
als beim dorischen Baue. Derselbe wurde auch von 

vornherein dnrch die Individualisirung dcr Sänken als 

sclbstständigcrcr Bautheilc uud weiter iu der Jndivi- 
dualisiruug jedes ciuzelucu Bauthcils bestimmt ausge­

sprochen. Dadurch ergiebt sich eben ciue größere Frei­
heit in der ionischen Bauweise als in der dorischen — 
bei welcher die Stützcnstcllung in innigster Wechselbe­

ziehung znr Dcckenconstruction im Einzelnen stand, und 
es liegt hierin zugleich der Grund, weshalb dic ioni­
schen Banformen auch fügsamer für dic Wiederver­
wendung in unserer Zeit sind.

Die Säule.

Dcr ionische Tempel steht ebenfalls anf einem 

stufenförmig geordneten Unterbau. Es wachsen aber 

die Säulen nicht unmittelbar aus dcr letzten stufenför­

migen Platte heraus, sondern dieselben sind mit be­

sonderen Fnßformeik versehen, welche dic Säule 

selbst, bereu allgemeine Gestalt die Fig. 80 giebt, — 
je nach specieller Gestaltung dieses Fußes—mehr oder 

minder als einen selbständigen Bantheil kenn 

zeichnen.

Anch deutet das eigenthümlich gestaltete 
Kapitäl der ionischen Säule bestimmter auf den
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nächstfolgenden Bantheil — den Tragbalken — allein hin, so daß auch nach der 
Seite eine enger begrenzte Wirksamkeit dcr Sänle dnrch ihre Gestaltung ausge­

sprochen ist, als solches bei dcr dorischen Bauweise der Fall war. DieGesaunut 
Höhe dcr ionischen Säule mißt bei den verschiedenen Bauwerken der Alten 

zwischen 8 bis 10 III). Das Verhältniß 9 bis 9Hz V1) — 41 ist als das vor­
züglichste anzuschcu.

Dcr 4lnß.

Der Fuß dcr Säule ist verschied:» gestaltet, je nachdem dic Sänle auf eine 

besondere quadratische Aufnahmcplatte (Pliuthe) gestellt ist oder au Stelle 

81. dieser Platte eine Gliederung durch tun­
artige Ringe (Toren) erhält, dnrch 

welche gleichsam eine Anfesselnng an 
den Standort auFgedrückt wird; die Toren 

werden durch scharfciugezogeue hohlkehl- 
artig geformte Bäudcr (Spircn, — Tro- 
chilen) dem Stamme der Säule verbunden.

Die erstere Anlage, welche durch die 

Aufnahmeplatte das Sondern stärker be­

tont, gehört dcr eigentlich ionischen Bau- 
wcisc an. Das Fehlen der Plinthe deutet 
auf eine Art Bermittelnug zwischen dcr 

ionischen und der dorischen Ordnung. Denn 
sobald dic Fcsscln dcs Fußes uumitielbar

auf dem Unterbau liegcu, haben eben alle Sänlcn nur dic gcmcinsame Aufnahme 
Seitens des Unterbaues, ähnlich wie solches in der dorischen Weise dadurch aus 
gedrückt wird, daß die obere Platte (Stylobat) des Unterbaues gemciusamcs 
Fußbaud und Fußplatte der Stützen nnd Wände ist. Diese vermittelnde An 

ordnung findet sich häufig bei den — 'in dcr Einleitung schon erwähnten — 
Bauten in Athen und ist ein charaktcrisches Merkmal für die attisch-ionische 

Bauweise. —

Dcr rein ionische Säulenfuß besteht aus der Pliuthe, eiucr starken, im 
Grundrisse quadratischen Platte; — aus der ringförmigen Einziehung (Tro- 

° chilus), bedeckt oder eingefaßt mit Heftbändern, nnd aus dem tau artigen 
Ringe (TornS). (Siehe Fig. 80 bis 82.)

Bei anderen ionischen Denkmälern (namentlich athcniensischen) fehlt die 
Plinthe, oder es ist statt derselben ciu zweiter Torus eingelegt. (Fig. 8!) bis 8!>.) 
-Die letzteren Fnßformen werden üblicher Weise gewöhnlich attische Basen gc 

"anut. Mitunter, besonders iu späterer Zeit, ist diese Base auch derart
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abgcändert, daß unter dieselbe wieder eine Pliuthc gelegt ist, so daß alsdann auf 
einer Plinthe ein Torus, eine Einziehung und abermals ein Torus folgen. 
Solchergestalt ist sie eine typische Sockelform geworden, die in allen späteren

Zeiten hänfig benutzt ward, ebenfalls unter dem Namen attische Base. Dic 
Gcsammthöhe dieser Fußformcn mißt im Durchschnitt bis VI). Be­

trächtlicher schwankt daö Maß dcr Ausladung, wic dic vorgeführten Beispiele in 

den eingetragenen Berhältnißzahlen zeigen.
In der ionischen Bauweise werden die freieren Ornamente, welche die' 

architektonischen Glieder schmücken und das Wesen derselben näher kennzeichnen, 
fast durchgchcnds, statt in Malerei, plastisch durch Bildhaucrarbcit hergcstcllt.

Deshalb scheu wir denn auch außer der oben dargestclltcn Ausbildung, 

welche den Säulenfuß als vou mächtigen, rund profilirten Tauen umfaßt er­
scheinen läßt (Fig. 81—8ll), noch eine andere Formbehandlung angewendct, 
welche noch entschiedener den Begriff des festen Zusammenschlusses zum Ausdruck 



49

bringt, nämlich eine Nachbildung von Uechtwcrk, welches sich rings um den 
Säulenfuß legt (Fig. 86). — Dic scharfe Einziehung ist — ähnlich deu

?'/</. 86.

Heftbändern am dorischen Kapitale — als ein straff «»gezogenes breites Band 

aufzufasscn.
Dic rciche Gliederung des ionischen Säulenfußes bewirkt ein sehr lebendiges 

und wechselvolles Spiel von Licht und Schatten, wofür dic beigcgebmc Abbil­
dung (Fig. 87) als Beispiel dienen möge.

Bei dieser Gelegenheit mag auch »och darauf aufmerksam gemacht werden, 
daß die, mittelst der Plinthe ausgcdrücktc. Sonderstellung der Säule dnrch den 
Kontrast zwischen dcr, anf dicsc folgenden, Einziehung (TrochilnS) und dem 

wulstigen Toms, wesentlich verschärft wird. Die Säule erhält hierdurch eincu 
beträchtliche» Ausdruck von Beweglichkeit, wie in eine Form, dic den Ans- 

dmck dcs „Au deu Ort gebuudenseiuö", sowie den der Stabilität nicht aufgebcn 
darf, nur hineingelegt werde» kann.

Der Schuft (Stumm).

Derselbe wird um bis V?) bcö unteren Durchmessers verjüngt. Es 

wächst derselbe entweder gerade, als reiner abgestumpfter.Kegel, empor, oder
SchtsftrS, Sormrnschule. I. 4



derselbe erhält eine leise Anschwellung, welche am passendsten von unten anf, 

zugleich mit der Verjüngung beginnt. (Siehe Seite 14 u. 23). Vierundzwanzig

/'///. 88.
Eanelüren, welche um die Hälfte ihrer Breite, 
meist nach einem Halbkreise, vertieft sind und 

flache Stäbe von '/) der Canclürcnbreite zwi­

schen sich lassen, begleiten den emporsteigenden 
Schaft (Fig. 88). Dieselben enden unten, dem 
Fuße zu, und oben, gegen das Kapitäl, inAb- 

und Ansläufen und curvenfbrmig. Zwischen 
dcm Abläufe uud den Fußformen liegt cin 

Nicmchcu, dessen Vorsprung gegen den un­
teren Sänlenumfaug Vsr bis t/zo 11 o beträgt, 

mitunter ist auf demselben noch ein Rundstäb­

chen (Astragal) angebracht. (Siehe Fig. 82 u. 85.)

Das Kapitäl.

Dic Kapitälcr dcr jonischen Sänken erhalten im Mittel eine Höhe von 

V2 0» bis V2 V D.
DasKapitäl der ionischen Säule hat zwischen dem mächtigen Blattkranze 

der (ähnlich dem Echinus des dorischen Kapitäls) die belastete Endigung der 
Säule ansspricht nnd der ausnehmenden, hier leichteren, im Grundrisse gnadra 

tischcn Platte (Abacnö), eine dritte Hauptform, die sogenannten Volute» 
(anch wohl Schnecken genannt). Diese Voluten sind als mächtige Bänder (Fascien) 
aufznfassen, welche, dcr Richtung dcö aufzunchmcnden Balkens entsprechend, über 
den Blattkranz (Echinus) hinanstrcten, um sich hier, als frei in sich beendet, 
anfzuwickeln und damit auf den, von der Sänle getragenen, die Säulen mit ein­

ander verbindenden Tragebalken (Epistpl) und dic Richtung desselben hinzndcntcn.

Hieraus folgt, daß die Kapitäle dcr, ionischem Sänle in den Volnlen ver 
schieden gestaltet sein müssen, je nachdem cin Balken über dic Sänle wegliegt, 

oder zwei Balken sich im Winkel anf derselben treffen. (Fig. 89 bis (!).

i> ' 0

Als dic einfachere Gestaltung betrachten wir zunächst das Kapitäl für 
den ersten der angcdcutctcn Fälle, also das Kapitäl einer Sänle, über 

dcr sich nur ciu Balken erstreckt. Für einen solchen Fall giebt dieFig.90
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das Bild dcr Vorderansicht eines ionischen Kapitals, Fig. 91 die zugehörige 

Seitenansicht und die Fig. 92 den Grundriß desselben.
77//. !M.

Hier sehen wir den Blattkranz mit dein Schafte dnrch ein Pcrlcuschnnrchcn 

verbunden, darüber das aufgcwickeltc mächtige Band (involntircndc Fascie), 
dann die Anfnahmeplattc. Die Vorder- nnd dic Hinteransicht dieses Kapitals 
sind gleichmäßig gestaltet, ebenso nnter sich die beiden Seitenansichten. Dort,

in der Vorderansicht, kommen die aufgcwickeltcn Bänder in ihren Windungen 
znr Ansicht, hier in dcr Seitenansicht erscheinen dieselben Polstern ähnlich. Dcr 
Echinus (Blattkranz, in Fig. 99 größer dargestcllt), wird am ionischen Kapi- 

t'



5>2

täle allemal mit Blättern geziert; cö erscheinen dabei meist zwei Reihen übcr- 
gcbogcncr Blätter als hintereinander liegend, nnd zwar sind dic Blätter dcr einen 
Reihe spitz, dcr andern abgcrnndct. Dic letztere Blattrcihe liegt in der Ansicht 
meist vor der ersteren, so das; von dcr Hinteren Blattrcihe mir dic Blattspitzcn 
sichtbar werden. Ein Astragal in Gestalt eines Pcrlcnschnürchcns verbindet den 

Blattkranz mit dcm Schafte der Säule.
Dic Höhe des Echinns mit Astragal ist 2,5 dcr Kapitälhvhe. Dic Bvluten 

gänge erhalten in dcr Mitte dcr Vorderansicht des Kapitäls eine Hohe von 2/,s 
dcr Kapitälhvhe. Sie sind oben nnd unten mit Astragalen (Rnndstäbchen, 

Plättcheu rc.) besäumt, öfter ist iu ihre Mitte cin Schnürchen eingelegt. Dic 
Fig. 94 .4, II u. 6 geben Profile der Vorderansichten der Windungen (Volntcn- 

gäugc). Anch dic Seitenansichten dcr 

Voluten werden mit Schnüren einge­
faßt. Ebenso pflegt iu dcr Mitte der­
selben cin mit Schnüren besetztes Band 

angebracht zn sein (Fig. 95 n. Ik); 

selbst die ganze Breite derselben wird 

mitunter durch solche Schnürchen be­
deckt (Fig. 95 0); oder auch Blatt­

werk, gewissermaßen gebunden durch 
>. »5./'V,

das Band iu der Mitte, schmückt diese Seitenansichten (Fig. 95 l) u. bl). Unsere 
Beispiele zeigen diese seitlichen Anfwickelungcn dcr Voluten von unten gesehen, 
wie dieselben, in dcr Mitte zusammcngcbundc», sich der Grundrißform des 
Kapitäls anschmiegcn.

Der Abakus ist eine im Grundriß quadratische Platte, dcr Kapitälhöhe 
dick und, als Blattstab prosilirt, der meist mit uach unten spitzen Blättern ge­

schmückt ist. (Fig. 99 .4 n. L.)
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Die genauere Zeichnung eines ionischen Kapitäls, den Beispielen der besten 
Zeit entsprechend, ist nachstehend in größerem Maßstabe in halber Vorderansicht 

(Fig. 97 ^) nebst Schnitt dnrch das Mittel derselben (Fig. 97 U), halber Seitcn-
<m. ansicht (Fig. 98 F)

und Schnitt dnrch diese 
(Fig. 98 U) vorgeführt. 

Der schon vorhin gege 
bcnc Grundriß Fig. '91 

entspricht denselben Fi­
guren, nur ist er (u 

einem viertel so großen 
Maßstabe wie diese Fi 

guren aufgctragen.
Dic entsprechenden Abmessungen sind in die Figuren eingetragen und be­

dürfen dieselben keiner näheren Erlänierung. Nur betreffs dcr Zeichnung dcr 
Vorderansicht der Aufwickclnng (Volute) werde bemerkt: dieselbe wird, wie in dcr 
Regel jcdc geschwunge»c Linie bei den griechischen Formen (im Gegensatz zn den 
römischen, welche meist zirkelrecht sind) aus freier Hand gezeichnet. Dabei ist 
darauf Rücksicht zu uehmcu, daß eiuc regelmäßige, gleichförmige Verjüngung 
der Breiten dcr Windungen uach dem Mittel (dem sogenannten Angc zn) statt- 

finde. Diese Abnahme ist bei den verschiedenen Bauwerken dcr Alten nicht 
immer dieselbe, vielmehr bei dem einen Bauwerke aümähliger eiutrctcud, so daß 

die Zahl der Windungen eine größere wird, während sie bei dem anderen plötz 
lichcr vor sich geht. In dcr Regel ist dabei ein solches Verhältniß beobachtet, 

daß die Stellen dcr Windungen, welche in Fig. 97 ^mit n, nh n" bezeichnet sind, 
insofern sie an derselbe» Seite, vom Mittel ab, liegen, sich zu einander verhal 

ten wie die Zahlen: 4:3 oder 9:2, auch wohl 2:1. Demnach verhält sich 
beispielsweis in unserer Fignr

/ n:n':n"
wie 3:2 l oder" -- 3:2:1 

3:2 ) s 9:li:4

Das Auge selbst hat einen Durchmesser vou '/» bis Vs» bes oberm 
Durchmessers. In Fig-97 .4 ist Vw 01) als Mittelmaß angenommen. Dic 

Augen liegen mit dcr, dem Säulennuttel zugckehrten, Seite vom Sänlenmitlet 

', 2 01) entfernt nnd in solcher Höhe, daß die Horizontale, welche dic Augen- 

uiittel mit einander verbindet, nm ein Sechstel dcr Kapitälhöhc über dcr Unter- 
kante des Kapitäls (dcs Astragales) liegt. Dic Ecke, in welcher dcr Echinns 

uud dic Voluten Zusammentreffen, wird mit einer Ranke gedeckt.
Wie dcr Fnß der ionischen Sänle, so ist auch das Kapitäl von ungemein 

lebendiger Licht- uud Schatteuwirkuug; vou dieser Wirknug wird die nachstehende
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Abbildung (Fig. 99) annähernd eine Vorstellung geben. Soweit das regelmäßige, 
nur von ciucm Balken überdeckte Kapitäl, dessen Grundrißform, wie oben 
(Fig. 89 ^.) gezeigt, sich nach je zwei gegenüberliegenden Seiten gleichmäßig cnt-

/-«/. !M.

wickelt. Anders gestaltet sich dcr Grnudriß des Kapitäls einer Ecksänlc, anf 
welcher zwei Ballen sich unter einem rechten Winkel treffen. (S. Fig. 100.)

Hier kommen zwei Seitenansichten nnd zwei Borderansichtcn unmittelbar 

zusammen. In Folge dessen werden an der inneren Ecke die beiden Voluten nnr 

/e/A. um. je znr Hälfte sichtbar, und bilden die 
beiden Windungen, welche an der 
äußeren Gcbäudcecke zusammen kom 
mcn', eine sogenannte E'ckvolute 

(Eckwindnng), anch wohl Ecksch necke 

genannt. Dieselbe tritt in diagonaler 
Richtung so weit hinaus, daß auf den, 
wie dcr Grundriß zeigt, nach einer 
Curve gebogenen Flächen die volle 

Entwickelung der Ansichten dcr Voln- 
tcngäuge stattfindcn kann. Mit Hülfe 
deö Grundrisses nnd dcr Ansicht eines 
regelmäßigen Kapitäls ist es lediglich 
Aufgabe der darstellenden Geometrie, 

die Ansicht der Zusammeuschueidnngen dcr inneren Voluten, so wie die Ansicht 

der Eckvvlnte zu evnstruiren.
Folgerechter Weise muß für eine Säule, auf der ein durchgehender 

Bnndbalken liegt nnd von der zugleich ein auf diesen Winkelrecht zutrcf- 
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send er Bundballen ausgeht, daö betreffende Kapital dieser Säule die iu nach 

stehcudcr Fig. 101 gegebene Gruudrißgcstalt erhalten. Aus diesem Grundrisse 
ergiebt sich dann daö Weitere selbstverständlich.

Denkt man sich dic vbcrc Hälfte dieser Figur, das Stuck, was hier ober 

halb liegt, verdoppelt, so erhält man damit den Grundriß einer jonischcu

/-»/. tot.
Säule, dereu Stelle die Dnrchkrenzuug 
zweier Balken wäre, gleichen Grunde 
sähen entsprechend. Bci all diescn 

Kapitälbildungeu fiir im Winkel zu 
sammeutresfende Balken geben die, in 

dcu inneren Winkeln zusammenschnei- 
dendcn, halben Voluten krüppelhafte 
Bildungen, dic keinen recht befriedigen­
den Eindruck machen. Aus diesem 

Grunde sucht mau solche Zusammen 
schncidnngcu soviel wie möglich zu 

vermeiden. Als ein AuökunftSmittel, 
um diese krüppclhafteu Bildungen bei 

häufigerem Vorkommen von Durch­
kreuzungen dcr Träger zu mildern, möge hier jenes in der Renaissaueezcit mit 

unter benutzte bemerkt werden. Danach stellte man unter die bezügliche Durch­

kreuzung einen quadratischen Pfeiler, dem Halbsänlcn vorgelegt sind, wodurch 
denn dic, auf letztere bezüglichen Kapitäler je iu 

den Zusammcuschncidungcu richtige Hälften
sind. — Es ist leicht ersichtlich, daß die Abhän­

gigkeit, in dcr dic Kapitälbildnng der jcuischen 

Säule von der Züchtung der durch die Sänle 
aufzunehmendcn Balken steht, dcr Anwendung 
dieser Säule in manchen Fällen hinderlich ist, 

oder dieselbe doch erschwert.
Noch ist darauf aufmerksam zu machen, daß mitunter anch das ionische 

Kapital ciucu Hals crhält, daS heißt ciucu brcitcu, flach anlicgcnd-n Strcifcn, 

etwa ' '.> der Kapitälhöhe hoch, welcher mit aufrecht stehenden Blumen geschmückt 
ist. Derselbe wird oben und unten mit einem Astragalc eingefaßt. Fig. 10ll 
stellt cin solches Kapital mit Hals in geometrischer Vorderansicht, Fig. kok das­

selbe isometrisch dar.
Dieser sanmartige Hals, als cin Kennzeichen, welches sonst besonders dcr 

Wandflächc als Saumform zukommt, deutet auf ciucu gemeinsamen Bezug der 

Thätigkeit dcr Säule und dcr Wand hin. Deshalb erhält dic Säulc besonders 
dann einen solchen Hals, wenn ausgesprochen werden soll, daß die Wände und
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die Säulen gemeinschaftlich dic Decke rc. aufnchmen, z. B. wenn eine Tcmpcl- 
grnndrißform von der, oben Tcmplum in Antis genannten, Gestalt ionische

7-VA. 103. /r/A. 104.

Säulen erhält. Es tritt uns hier wieder dic unterschiedliche Auffassung dcr 

Säule entgegen, die schon zn einer besonderen Hindcutnng bei dcr Darstellung 

der verschiedenen Fustformen dcr ionischen Säule Aulast gab.

- Das Gebälk.

Bon Sänke zu Säule die Zwischcnwcitcu überspauucud, folgt dcr Trägcr,
Bundbalkeu (Episthlion, Architrav).

I05 ./ //. //.
Derselbe nimmt innen dic Deckenbalken 
nnd den Dcckenverschlnst, ansten diejenige 
niedrige Wand*)  anf, welche dic 

Kopse der Deckbalken nach aasten zu 
schliefst und, ohne Unterbrechung rings 

um das Gebäude fortlaufend, dem 
Kranze als Unterstützung dient.

*) Dcr Fries, welcher in dem hier in Betracht kommenden Sinne auch mit dem 
Ausdrücke Trinkos benannt worden ist.

Der Architrav.
.Der Trägcr ist in der ionischen 

Bauweise, die Begriffe des Ausge­

span ntcu und dcs Bcrbindcns mchr 
betonend, dcr Höhe nach als aus mäch­

tige» Bäudern (Fascicn) bestehend, ans- 
gebildct. Gewöhnlich folgen drei solcher 

Bänder, plattcnfvrmig geordnet, über 
einander. Ein leichter Blattstab, dcr 
mit ciucr leicht cmporstrcbcudcn Licht
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form(Lhsis) abgeschlossen wird, endet den Träger nach oben. Siehe Fig. 105^u.L. 

Der Blattstab wird mit den bekannten Blättern, entweder den unten abgerun­

deten oder den spitz endenden, geschmückt.
Dic Kehle, als leichte Endignngsform, erhält, meist in Abständcn von 

einander angeordnet, leichte cmporstrcbcndc Blüthcnformen.

Dcr Fries.
Bündig mit dcr nntcrcn Plattc dcS Trägers folgt aus demselben dic niedrige, 

dic Stirn der Deckenbalken schließende, gewöhnlich Fries genannte Wand. 
Dieselbe bildet eine glatte Fläche, welche nach oben z» durch ciucu Blattstab ab­
geschlossen wird (Fig. 196). Im Zusammenhänge mit dem Träger erscheint 

dieselbe in der Fig. 107 gegebenen An- 
M ordnnng. In derselben Figur sind auch 

auf den Gliederungen dic genannten 
Schmuckformen ausgenommen.

Dic glattc Fläche dieser Wand ist 
E iu der Regel zu freierer Entfaltung 

figürlichen Schmucks (halb erhaben — 
en roliot) benutzt; iu Rücksicht darauf 

nennt mau den Fries — Bildträger 

(Zophorus). (Siehe Fig. 108.)
Die Vcrhältnißzahlcn sind in die 

Figuren eingetragen.

Der Ürnnz.
Der Kranz (Gcison) kommt bci 

den ionischen Banten auf zweifach ver­

schiedene Art ungeordnet vor, entweder 
als dcr einfache schlichte Kranz, oder 
dcr Kranz mit vorbcrcitendenAus- 

kragnngcn.
Einen einfachen Kranz zeigt Fig. 109. 

Bci dcmsclbcn folgt anf den Blattstab, 

welcher als Abschluß des Frieses und 
als Uuterglied des Kranzes aufznfasscn 

ist, dic mächtige, stark nntcrschuittene 
Kranzplattc, besäumt durch ciucu 

Blattslab, und darauf dcr die Been­
digung des Gcbändcö anödrückcndc Riunlcistcn (dic Sima) mit cmporstrcben 

dcu, durch Ranken verbnndcucn Blumenkelchen nnd Blüthen geschmückt.
Als Kranz „mit vorbereitenden Auskragungen" kommt bei den ionischen



60

109.
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Bauten hauptsächlich diejenige Kranzform vor, welche man mit dem Ausdrücke 
„Zahnschnittkranz" näher bezeichnet.

Dieser Kranz ist nur iu so fern anders als dcr einfache Kranz gestaltet, als 

hier dic große Kranzplattc in zwei Platten zerlegt erscheint, von welchen dic untere, 
die ungefähr nnr halb so weit als dic obere Platte verladet, zuni Zwecke dcr 
Erleichterung, nnd um damit eine bedeutende Ausladung dcs Kranzes vorzu- 
bcrcitcn, mit Ausschnitten versehen ist. Hierdurch bleiben prismatische Theile 

als Verstärkungen dcr Hauptplattc stchcn und eben diese bilden dic Gestaltungen, 
welche man mit dem Ausdrücke Zahuschnittc (besser Gcisipodcö — d. i. 
Gossen-, Trans- oder Kranz-Füß^zn benennen pflegt^— (Fig. I I6).

Ein über sämmtliche Krauzfilßc fortlaufendes Bändchcn verbindet dieselben 
mit einander. Meist liegt noch zwischen diesem und dcr unterschnittcncn Haupt 
platte ciu Blattstab.

Dic ciugcschriebcucu Abmcssuugcn machen weitere Bemerkungen über die 

Verhältnisse überflüssig.
Betreffs dcr Gicbelausbilduug, dcs Daches nnd dcr Gicbclblumcn 

ist hier nichts Neues hinzuzufügcu, da das bei dcr griechisch-dorischen Ordnung 
Gegebene anch auf die ionische Anwendung findet.

Die StirnplcUcr lAnlcn).
1,, Wenn Eingangs die-

scs Abschnittes bemerkt 
wurde, daß dic ionische 

H — ... i___ —s? Bauweise vorzugswciö
Z ______ s für Tempel mit ringö-

XX uu. lausenden Säulen

Hallen ausgebildct wor­

den, so kommen doch 
auch manche in ionischer 
Weise auSgcführtcTcm- 

pclanlagcn mit anderen 
Grnudrißforincn vor, 

sowohl in Antis, als 
ProsthloS u. s. f. Für 

solche Anlagen werden, 
ähnlich wie beim dori­
schen Baue, als Ab­

schlüsse der Sti-ruen 
dcr Mauer», anderseits

anch beim Peristhl als Eckausbildungen dcr Ecllawäudc, vorgclcgte Wand- 

theile (Anten) benutzt.
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Dieselben Bemerkungen, welche beim dorischen Ban über dic Anten ge­
macht wurden, gelten auch hier. Nur erhält die ionische Ante mit der ionischen 
Wand, ebenso wie die ionische Säule, ihren besonderen Fuss.

Ein Beispiel eines ionischen Wand- nnd Antenkapitäls giebt die vor­
stehende Fig. 111, nnd als Beispiele von Wand- und Antcnsockcln mögen die 
Fig. 112 u. 113 dienen.

Die Breite dcr Ante als Stirnpfciler dcr Maucr ist, sobald cin Architrav 
von derselben ausgeht, nach der Seite des ArchitravS hin, gleich dcr Architrav- 
breite, welche, ihrerseits der Breite des unteren Schaftdnrchmcssers der Säule 
nahezu entspricht.

Die Decke.
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Auch die Decke des ionischen Baues zeigt im Wesentlichen keine anderen 
Formen als schon oben, gelegentlich dcr Darstellung der Decke dcs dorischen 
Tempels im Zusammenhänge erörtert wurden. Immerhin wird cS znr Vervoll­
ständigung dcr Anschauung dienen, wenn hier in Fig. 114 ein Langeuschnitt 
dnrch einen dcr klcincrcn ionischen Tempel — dem der Siegesgöttin in Athen 

(Nike Aptcros) — gegeben wird.
Vou demselben Gebäude stellt dic nachfolgende Fig. 115 den einen Giebel 

dar. Die Anlage ist ein Amphiprostplos nnd gehört zn denen, von welchen oben

115.

bemerkt wurde, daß sie gewissermaßen ciue Art vermittelnde Stelle zwischen der 

streng dorischen und dcr rein ionischen Bauweise ciuuchmeu. Es ist cbcu ein 

iouischcr Bau mit Auklängen iu dcr Gcsammtauvrdnnug, welche anf dic Grund­

lage des dorischen Baues Hinweisen.
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Endlich folgt hier noch, um auch für den griechisch-ionischen Ban ein Ge- 
sammtbild zu gebe», die Ausicht des reichsten derselben, nämlich des Tempels dcr 
Pallas Athene und deS Ercchtheuö zn Athen, des sogenannten Ercchtheion.

116.

8. Dir ionische Ordnung bci dcu Römern nnd Italienern rc.
Anch dic ionische Banwcisc dcr Griechen crlilt durch die Römer rc. mauchcr-

lci Umänderungen, dic meist dcr Schönheit dieser Orduuug entschiedenen Ab­

117.

bruch thun, so das; wir nus mit vollem Rechte in dcr Ncgcl nur dic gricchisch- 
ionische Orduuug als Vorbild dienen lassen.
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Diese Abänderungen bestehen hauptsächlich darin, daß auch hier wieder die 
Profilformeu dcr einzelnen geschwungenen Glieder nicht mehr mit freier Hand 
gezogen, sondern dnrch Zirkelschlägc bestimmt sind, wodurch die römischen 
Glieder etwas Starres, Gezwungenes in ihrer Erscheinung aufwciscn.

Dnrch solche Zirkeleonstrnction unter 

scheidet sich anch namentlich die Bildung 
dcr Bolntengänge der römisch-ionischen 
Säule von der griechisch-ionischen. Wir 

geben in dcr vorstehcndcn Fig. 117 die 
Ansicht eines solchen ionischen Kapitäls, 
wie es in der Rcnaissaneczcit nach Bignola, 
nnd ähnlich anch von den Römern, gebildet 

wurde.

Das ganze Kapitäl ist niedriger — 

Nnr ','2 0 I) hoch — die Angcn dcr Volu­

ten rücken weiter hinaus lste sind »m lll> 
von dcr Sänlcnape entfernt), sie liegen 

tiefer, mit dcr Oberkante dcS Astragals gleich, nnd die Windungen werden wie 

die Fig. 118 n. 119 zeigen, auf folgende Weise construirt: Nachdem das Mittel 

uud dic Größe dcs inuereu Krciscs (dcs Auges) nach den eingeschriebenen Ab­
messungen bestimmt sind, construirt man daö über Eck gestellte Quadrat im 

un. Auge, nnd theilt die Abstände vom Mittelpunkt dcs Auges 
bis zu den Qnadratseiten in je drei gleiche Theile. Der 

- Pnnkt 1 ist dann das Ecutrnm dcs Vicrtclkrcises I, der 

Punkt 2 daö Centrum dcs Vicrtclkrcises II, u. s. f.

s Die Blätter, mit welchen dic Griechen den EchmuS des 
Kapitäls schmückten, sehen wir bei den Römern nnd in dcr

Rcnaissaneczcit so tief ausgeschnitten (modcllirt), daß dieselben eher als Eier 

denn alö Blätter dem Ange erscheinen, weshalb anch die Benennung Eicrsta b 

dafür nicht selten ist.

Noch ist zn bemerken, daß dic Römer als Fuß dieser Sänle stets die söge 

nannte attische Base, doch anf einer Plinthe, benutzten.

Dic Meister der Renaissaneezeit setzten der römisch-ionischen Ordunng 
noch Postamente hinzn, die ähnlich den Postamenten der behandelten toskani 
schen nnd römisch dorische» Ordnung, heute in der Regel nicht mehr benutzt 

werden.

Von größerem Interesse ist für uns eine .Kranzform, die bei den Römern 
und den Italienern nicht selten im Zusammenhänge mit. dcr Ausbildung dcr 

Schcsfcr». Fermcnschu». I. k



66

römisch-ionischen Ordnnng verkommt. Es ist das diejenige Kranzform, welche 
man mit dcm Ausdrücke Sparrcntopfkranz zu bezeichne» pflegt. Fig. 120.

/«7§. 120.
Hier sind, wie unsere Zeichnung 

zeigt, statt der Kranzfüße (Zahn- 
schnitte) weiter ans einander geriickte 
nnd selbständiger geformte, vorbc- 

reitcndeAuSkragnngcn lsog. Sparren- 
köpfe oder Modillons) verwendet. 
Es sind konsolartige Formen, dic in 
dcr Scitcnansicht volntenartigc Win­
dungen zeigen, nnd welche der Rich­

tung des Gcsimövorsprnngs gemäß 
an ihrer Untcrflächc von Blättern begleitet werden.

An ihrer Oberkante sind diese Sparrcntvpfe durch cin Blattstäbchcu be­

säumt, welches auch im Hintergründe an derjenigen Wandflächc fortlänft, auS 
welcher dic cinzclncn Auökragformcn hervortrcten.

Dieser Sparrcnkopfkranz dient ebenso wie dcr cinfachL Kranz nnd 
der Zahnschnitlkranz dcr griechisch-ionischen Ordnnng vorzugöwcis als 
Muster für dic Kranzbildnug an den Bauten dcr neueren Zeit.

Die ionische Ordnnng dcr Römer nnd dcr Renaissaneezcit weicht bei weitem 
weniger von der bezüglichen Bauweise dcr Gricchcu ab, als solches mit dcr 
dorische'» Ord»u»g dcr Fall war. Es gilt dies sowohl vo» dc» Eiuzelformc» 

als auch vo» dc» Verhältnisse» dcr Haupttheile zu ciuaudcr.
Wcu» dic, bci dcu Gricchcu im Durchschnitt ID/zDI) hohen, dorische» 

Säule», vo» dc» Römer» rc. bis anf eine Höhe von 7'/s bis 8 HD auögcrcckt 
wurden nnd daS letztere Maß in der Ncnaissancczcit selbst als Regel galt, so 
zeigt sich im Gegentheil bei dcr Benutzung dcr ionischen Ordnnng seitens dcr 

Römer, abgesehen von cincr kaum auffällige» Abänderung des Höheuverhältnisscs, 
eher ein Zuriickgchcn anf gedrungenere Verhältnisse. Während nämlich dic 

gricchisch-ionischcn Sänlcn in der Regel Über l) kill hoch sind nnd cinc 
geringere Höhe hier die Ausnahme bildet, erreichen dic römisch-ionischen 
Säulcn nnr selten cinc Höhc vou 9 lll). Für die Ncnaissancczcit ist dics 
letztere Maß dic allgemeine Norm.

Auffälliger crschciucu dic Abänderungen in den Verhältnissen dcr Gebälke. 
Zwar mißt sowohl bci dcn Gricchcn als anch bci den Nömcrn dic Gebälkhöhe 
im Ganze» im Durchschnitt 2 bis 2'/z l-I k). Doch ist diese Höhc verschiedent­

lich anf dic Höhen der Hanptstückc dcr Gebälke vcrthcilt. Im Durchschnitt sind 

nämlich dic Kränze der Römerrc. namentlich in der Spätzcit höher als die dcr 
Gricchcu. Währcud dic Kränze dcr letztem cinc Höhc von 2/,, bis HD habe», 
sind dic römische» bis l'/r, 17 D hoch »nd selbst »och höher. Da die Gebälk­
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Höhen iin Ganzen fast die gleichen sind, so fallen folgerecht auch dic Architrave 

nnd dic Friese der Römer demgemäß niedriger aus.
Es hat diese Abänderung dcr Gebälkvcrhältnissc zu Gunsten eines mächti­

geren Kranzes, hauptsächlich darin seinen Grund, daß dic Gebäude dcr Römer 
in dcr Regel bei weitem beträchtlichere Abmessungen hatten, als dic Bauten dcr 
Gricchcn; fcrncr darin, daß die den Römern überkommenen Banfvrmcn dcr 

Gricchcn, namentlich dic Sänlcn, mehr im Sinuc willkürlicher Decorationsstückc 
nnd in Absicht auf malerische Wirkung bcuutzt wurden; während sie bei den 
Gricchcn den constrnctivcren Grundlagen dcs Banwerkes dcn entsprechenden 

Ausdruck gaben. Dies zeigt sich ganz besonders auffällig bei der Verwendung 
der griechischen Bauformen zur Belebung viclgcschossigcr Bauten; bei welchen 

dann das Säulenverhältniß und das Verhältniß des zugehörigen Gebälks vor­

wiegend nach dcr bcziiglichcn Geschoßhöhe bemessen werden mußte, während der 
obere Kranz nicht unr für dieses Geschoß, sondern auch für das ganze Gebäude 

als Krönung zn gclten hatte.
Wenn nun solchergestalt dic Architravc nnd dic Fricsc dcr Gcbälke bei dcn 

römischen Bauten vcrhältnißmäßig kleiner im Vergleich znr Sänle ansfallen, so 
verstanden cS dic Nömcr doch in anderer Weise dcn Ausdruck dieser Architektur- 
theile wieder vcrhältnißmäßig mehr zu heben, dadurch uämlich, daß sie sowohl 
dic Gliederungen durch größere Auöladuug kräftiger zur Wirkung kommen 

ließen, als anch dic zierenden Kennzeichen, daö ornamentale Detail der Glieder, 

zunächst des Architravs, im Maße größer hielten, nnd dieselben schärfer heraus- 
modcllirtcn. Freilich ist dabei nicht selten dic ursprünglich klarc Bedeutung dcr 
Schmuckformcn so weit verwischt, daß sie kaum noch erkannt wird.

Es ist nicht zu verkennen, daß bei dcn dekorativen Zwecken, zn welchen sich 
die Nömcr gern der Sänleuordnnugen zu bedienen pflegten, die bemerkten Ab­
änderungen eine gewisse Berechtigung zwecks Erlangung einer malerischeren 
Wirkung größerer Massen haben.

Das hier spezieller für dic Benützung dcr ionischcn Ordnung Bcmcrktc, 
gilt im Allgemeinen anch für die übrigen Ordnungen, die im Nachfolgenden 
bargcstcllt werden.

Noch mag hier erwähnt werden, daß die ionische Ordnung überhaupt nicht 
eben häufig vou den Römern benutzt wurde.
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Vierler Abschnitt.

Ucber die korinthische Ordnung.

L. Bei dc» Gricchc».
Außer dcu bisher durchgeuouuueueu Orduuugcu dcr Gricchcu — dcr 

dorischen uud dcr ionischen — kommt bei denselben noch eine besonders unter 
schiedene Bauweise, die sog. korinthische Ordnnng vor. Die wenigen erhalte­
nen Neste dieser Bauweise dcr Griechen zeigen hauptsächlich nur in dcr Behand­

lung des SäulcnkapitälS neue Formen. Denn der Fuß der Säulen und dic 
Gebälkc sind in diesen griechischen Baurcsten korinthischer Ordnung nicht wesent­

lich verschieden vou denselben Architcktnrstiickcn der ionischen Orduuug; auch die 
Schaftbchaudluug ist entweder die der ionischen Säule oder sie nähert sich doch 
dieser. Deshalb betrachten wir hier nur daö korinthische Kapitäl.

I2>.

Bei den Griechen kommen zwei, zu unterscheidende, korinthische Kapitälsormcn 
vor. Beide haben eine kclchartige Grundform, die nach oben mit ciucm Abakuö 
abgeschlossen und durch cin Astragal dem Stamme verbunden ist. Die kelch- 

artige Grundform ist dann weiter insofern unterschiedlich ausgebildet alS:
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1) nur zwei Reihen Blätter, über- nnd hintereinander angcordnct, diesen 
Kelch umgeben, wie solches Fig. 121 zeigt. Gewöhnlich sind hiervon dic 8 

unteren, leicht überfallcnde Akanthnsblättcr und dic zwischen nnd hinter diesen 
emporwachsendcn 16 flach anliegenden, leicht zugcspitzte schilfartige Blatter, 
welche dcn Kelch in seiner oberen Hälfte bedecken. Solcher Art ist das vor­
stehende Kapitäl vom Thurm der Winde in Athen. Oder

2) eö umgeben dcn Kelch zwei Reihen (AkanthuS-) Blätter übereinander 
und zwischen diesen heranSwachseud 8 Ranken, von welchen je zwei unter jeder 
Ecke dcr Deckplatte sich zu Bolnteu zusammen ringeln, nnd auö denen je kleine 
Ncbcnrankcn hcrauswachscn, welche in dcn Mitten dcr Seitenansichten dcS 

KapitälcS zusammen kommen, wie Fig. 122 darstellt; ein Kapitäl vom 
Apollotcmpcl bei Milct.

/<«/. 122.

Eine der interessantesten griechisch korinthischen Kapitälformcn dieser letztc- 

"n Art zeigt noch dic Fig. 123; eö ist das Kapitäl vom Denkmale des 
^hsikratcs in Athen.
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Die sog. korinthischen Kapitale dcr Griechen sind übrigens ebenso vielfach 
- verschieden gestaltet als Denkmäler dieser Art bci dcnsclbcn Vorkommen, so daß 

sich hier eine freiere Ausbildnngöweise knnd giebt, so weit eine solche eben mög­
lich ist, wenn der schaffende Künstler dem Gedanken gerecht werden will, dcr 
durch die Form ausgedrückt werde» soll. Sobald dcr die Form bestimmende

123.

Gedanke verloren geht, wird die Behandlung entweder eine willkürliche entartete, 

oder eine konventionelle d. h. eine solche werden, die sich sklavisch an cin gcgebc- 

ucs Muster bindet, und sich auf ciu geistlose« Kopiren beschränkt, wie wir 
solches zumeist bci dcu Werken der Römer und nicht selten anch bei denen dcr 

Renaissancczeit sehen.

Um auch betreffs der ohne Bcrhältnißzahlen vorgeführtcn Kapitäler einige 
der Hanptabmessnngen zu uennen, bemerken wir zu Fig. 12l, dein Kapitälc, 
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welches vom Thurm dcr Winde in Alhen stammt, daß daselbst dic Sänlcn, 
mit welchen diese Kapitälform benutzt wurde, um ' ihres unteren Durchmessers 

verjüngt sind nnd dicHöhe derselben nur circa 8 untere Durchmesser beträgt; ferner 
daß diese Säulen keinen Fnß haben, sondern, ähnlich wie dic dorischen Säulen, 
stnmpf anf dem Unterbaue beginne». Ein dem beschriebenen ionischen ähnlicher, 
dreiplattiger Tragebalkcn (etwas über untern Durchmesser hoch) ciu, iuelusivc 
dcs starkem BlattstabcS, nur chz uutcru Durchmesscr hoher Fries und ein Zahn­

schnittkranz bilden das Gebälke dieses Bancö.
Das Kapitäl selbst hat mit Ausschluß des Astragals eine Höhe vou 1 UI), 

also der Säulenhöhc. Davon nimmt die, im Grundriß gnadratische, Deck 

Platte i/k ein, nnd dcr Nest vcrthcilt sich auf dic bcidcu Blattkräuzc gleichmäßig. 
Die Ausladung dcr obcrcn Blattreihe gegen den oberen Sänlennmfaug mißt 
'/, 0 1).

Das zweite Beispiel (Fig. 122) gehört einer Halbsänle aus dem In­
ner» vom Tempel dcs Apollo Didymacos bci Milet a». Hicr ist die 

Kelch- oder Kraterhöhc gleich dem obere» Säulcndurchmcsscr, dic Deckplatte 
mißt davon '/k- Die Deckplatte selbst ist in den Seiten, im Grundrisse, anSge- 
rundet, ähnlich wie dieö als tticgel bei dcn römisch korinthischen Säulen gilt 
und weiter unten detaillirt dargcstcÜt werden wird, unr daß im vorliegenden 
Beispiele dic Ecken dcS Abakuö nicht abgestumpft sind, sondern scharf auslaufeu. 

Soustigc Abmessungen sind leicht anS dcr Zeichnung selbst zn entnehmen.

Daö Kapitäl vom Denkmal deö l'ysikrateS (Fig. 12tt) gehört einer 10 
untere Durchmesser hohen nnd nm V« bcS bll> verjüngten Sänle mit attischem 
Fuße an, anf welcher ciu regelmäßiges Gebälke, ähnlich dem dargestellten 
griechisch-ionischen, mit Zahnschnittkranz folgt. Daö«Kapitäl dcr Säule hat bis 

znm Aufhörcu dcr iu Uebcrschlägcu cudcuden Schaft Eauclirung ciuc Höhe von 
12/s, unteren Durchmesser oder ungefähr 1/7 dcr Sänlcnhöhe. Diese Höhe ist so 
vcrthcilt, daß dcr untere Blattlranz davon V«, der zweite Blattkrauz Vs, ber 
Abakns '/7 cinnimmt, nnd der Rest anf den Theil kommt, welcher zwischen dem 

Zweiten Blattkranzc nnd dem Abaknö liegt, nnd welcher die reich gewundenen 
Ranken w. ausnimmt. — Der Umfang dcr Ausladung der unteren Blattreihe 
stimmt nahczn mit dem untere» Sä»len»i»fa»g übereiu, die AuSladuug der 

zweite» Blattrcihe mißt vo» der Säulenapc ab !!8 Partes. Die Deckplatte ist 
sehr stark auögerimdct, »ämlich »ach ci»ci» Bicrtclkrcise, während dic spätere 
stereotype Form dcS römisch-korinthischen Kapitels hierfür »nr einen ScchStelkrciö 

zeigt. Dabei sind dic Ecken dcr Deckplatte breit abgestumpft; diese Breite mißt 
vbeu etwas über V» il Diagonal gemessen hat der Abakuö ciuc Ausladung 

von l llk. und 28Vs odcr fast 1 bl I), von dcr Sänlcnape ab.

Durch die nach allen vier Seiten gleiche Gestaltung des korinthi­
schen Kapitäls bietet dessen Anwendung nicht diejenigen Schwierigkeiten, wclchemit 
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dcm, auf dcu Architrav so innig Bczng uehmcudcu, iouischcu Kapitälc vcrbuudcu 
siud. Deshalb hat auch das korinthische Kapitäl, besonders bci dcu Römern, 
ciue so ausgcbrcitctc Auwcuduug gcfuudcu, wcuugleich dic Gricchcu selbst einen 
vcrhältnißmäßig seltenen Gebrauch vou demselben machten.

S. Die korinthische Ordmuii; bci dc» Nöuicr».

Die reichste, in mancher Beziehung prachtvollste, anderseits aber auch nicht 
selten überladene Verwendung fand dic korinthische Ordnung bei den Römern. 

Wescntlich neue Formen treten uns hier bci den übrigen Theilen des Sänlcn- 
baucs nicht entgegen. Zu bemerken möchte mir sein, daß die Sänle hier regel-

N'A. 124.

mäßig O'/z bis 10 tkl) hoch, das Kapitäl circa '/g der Säulcnhöhe hoch ge­
macht wurde nnd diejenige bleibende Gestalt annahm, welche in Fig. 124 
dargcstellt ist.
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Die Mehrzahl dcr römisch-korinthischen Säulen weist eiuc Bcrsüuguug der­
selben von '/h bis 1/7 D auf, doch kommen auch Vcrjüuguugcu bis zu nur 

>/io II I) vor.
Alle Glicdernugcu, sowohl die dcS Säulenfußes, für welche gewöhnlich die 

sog. attische Bahn anf einer Plinthc — vcrgl. Fig. 74 — verwendet wurde, 
oder dieselbe Base mit der, iu nachstehender Fig. 125 dargcstcllten, reicheren 
Gliederung dcr Einziehung, erhielten den gchäuftcstcu, plastisch an'Sgc- 

arbcitcten Zicrrath.

NA. 125.

Als Beispiele dcr cbcn angcmcrktcn reichen Ornamentanwendung mögen 
die, in dcu uachstcheudcu Fig. 1^6 uud 127 vorgcführtcn Kräuzc dicucn. Das 
erstere dieser Beispiele, nämlich dcr in der Ansicht (^.) nnd einem Theil dcö 
Grundrisses (II) dargcstellte Kranz, zeigt zugleich, iu welcher Weise die 

Römer dic ciufachcreu Kranzformcu — den sog. Zahuschuitt- uud dcu sog. 
Sparrcnkopf-Krauz — mit einander verbanden, nm eine noch reichere 
Wirkung zu erlangen. Dic Sparrcuköpfe dieses Kranzes sind vou Mittel 
zu Mittel von einander 2>/z mal dic Sparrcukopfbrcite ohuc daö Dcckglicd cut- 

fcrnt. In 0 ist dcr Blattstab, welcher zwischen dcr Zahnschnittrcihc und dcu 
Sparreuköpfeu licgt, mit dcm Schmuck dargcstcllt, welchen er im römischen Baue 
(dcm Tcmpcl dcö Jupiter Stator) hat. Wie man sieht ist au diesem Zicrrath 

bic ursprüngliche griechische Weise dcr Bcwcgungsrichtung dcr Blätter so vcr 
wischt, daß solche nicht mehr zn erkennen ist. Die Hanptfignr (^.) zeigt dagegen 
dasselbe Glied so geschmückt, wie es den früheren Entwicklungen gemäß der Fall 

sein sollte nnd zwar mit möglichster Berücksichtigung einer, imAllgemeincn ähnlichen 
Wirkung als der Schmuck iu 0 hcrvvrrufcn wird. In dcr Grundrißauordnnug 

ist noch mit dargcstcllt, in welcher Weise häufig die Uutcrausicht der Krauzplatte
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in dcn Zwischenfcldern, welche die Sparrcuköpfe belassen, mit quadratischen

Füllungen versehen wurde, die, 

niit Rosetten geschinückt, als allge­
meines Kennzeichen der Ausbreitung 
aufznfassen sind, während dic 
Sparrenköpfc die Richtung dcs 

Vorsprnngs dcr bczüglichcn Decke 

auSdrückcn.
Die folgende perspektivische 

Darstellung eines korinthischen 
Sparrcnkopf- nnd Zahnschnittkran 
zcö in Fig. 127 zeigt diesen Kranz 
zugleich im Zusammenhänge mit 

dcn andern Haupttheilen des Ge­

bälkes — Architrav und Fries.
Hier ist noch aufmerksam zu 

machen auf die Auorduuug des, dic 
Zahuschnittreihcu au dcr Ecke deö 
Gebäudes abschließenden, Pinien 

Zapfens. Ein solcher Zapfen pflegt 
zumeist immer bei Auorduuug ge­
ring vertretender Zahnschnitte mit 
verwendet zn werden. Fig. 127 giebt 
auch eine Vorstellung von der Art 

nnd Weise, wie die Römer den Fries des Gebälkes mit lebendig bewegtem Relief­

schmuck ausstattctcn.
ES ist schon oben (S. i>7) darauf hingewicscu, daß die Römer manche dcr 

gricchischcu'Architekturformeu, so namentlich die Sänlcn oft nur als Decoratious- 

stücke znr Belebung dcr Waudflächcn anwandten. Da es ihnen dabei lediglich 
auf dic malerische Wirkung ankam, so darf es nicht Wnndcr nehmen, daß dcr 

ranmöffnende Charakter der Säulenstellung hierbei verloren ging. Alan ging selbst 
soweit, dic Säulen dicht an die Wände zu rücken, wobei dieselben nicht selten auf 
Cousolen gestellt vorkommen; ja man schob sogar die Säulen in die Mauer 
hinein, so daß sie derselben als Halb- oder Dreiviertelsäulen eingebunden 

erscheinen.

Häufig wurden alsdann auch statt der Säulen ohne Weiteres eckige Pfeiler 
— Mauerpfeiler —, die den Säulen ähnlich cauelirt und mit diesen ähnlichen! 
Fnß und Kapitäl versehen wurden, angewendct. Gleich geformte Mauerpfeilcr 

werden andererseits auch, anstatt seitlicher Wandabschlüssc — Anten — ver­
wendet. Der direkte Bezug zwischen der Ante und der Wand, wonach erstere
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als ein innig mit der Wand verbundener Theil, namentlich in der Behandlung 
des sog. Schaftes, sich zeigen soll, fällt hierbei fast völlig fort—; diese Ante

tritt in dcr That als dcr mir suchende Theil dcr Umfassung anf und macht sich 

dabei fast völlig unabhängig von dieser. Dic Fig. 128, welche eine derartige
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eorinthische Ante aus römischer Zeit darstellt, läßt 
solches deutlich erkennen. —

Bei dieser willkürlichen Anwcndungswcisc der 
Bauformcn wird gewissermaßen daö gesammlc 

System dcr griechischen Banweise, in so fern wir 
solches in dcr Reihenfolge seiner Theile als 
„Sänlcnordnnng" ansfassen, lediglich im Sinne 
eines Kennzeichens benutzt. — Eö ist dies dadurch 
erklärlich, daß bei deu prachtliebendcn Römern 
überhaupt die Anwendung des Sänlcnbancs eine 
nngemcin ausgedehnte war, während — wie wir 
wissen — bei dcn Gricchcn fast ausschließlich mir 
dic Tempel vou Säulcn getragen wurden. Andern 
dic Nenaissancczcit an das Bcispiel dcr Nömcr an- 

knüpftc, war cs natürlich, daß sic zn cincr gleichen 
dekorativen Auffassung dcr Sänlcnordnnngcn gc- 

laugtc. Zumal da dic Baumeister des 16. Jahr­

hunderts dcnl Zeitalter nnd dem Bolke, welches 
dcn Sänlenban nach dcn Gcsctzcn dcr Schönheit 

entwickelt nnd zur Bollcndung geführt hat, noch 
ferner standen als dic Nömcr, und die neuere Zeit 
das Alterthum erst wieder neu entdecke» mußte.

6. Die korinthische Ordnung in dcr Ncinlissnncezcit.

Dic italicnischcn Meister endlich haben auch für die korinthische Ordnung 
Regeln, welche die Ausbildung im Einzelnen fcststellcn sollen, ausgestellt.

Wir nehmen davon nur auf: dic dctail.lirtc Darstellung der Zeich­

nung eines korinthischen Kapitäls, von dem wir in dcr Fig. I2l) zunächst 

einen Grundriß im kleineren Maßstabe geben, nm daran die geometrischen Con- 
structionen der Hanpttheilc dcs Kapitals: dic Säule oben, dic Ausladnug dcs 

Astragals, dcS uutcrcu uud deS oberen Blattkranzcs uud den Abaknö zu zeigen. 

Dann stellt weiter dcr Grundriß Fig. IllO dieselben Stücke größer nnd mehr im 
Einzelnen dar, auch giebt der Schnitt durch deu Kelch (Fig. 1ll1) mit den an 

denselben angetragencn Blättern, Ranken rc., dic Höhcnlagcu nnd Ausladungen 
dieser Theile znm oberen Säulcnnmfange. Endlich giebt die Fig. 1ll2 eine An­

sicht dcs Kapitäls, rechts mit dcn Hauptgruppcn der Akanthnöblättcr, links diese 
vollständiger ansgebildct, darstellend.
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Eine Vcrgleichnng mit dcm, Fig. t 27 dargcstellte», römisch - korinthischen 
Capitale zeigt die Uebereinstimmung dcr Einzclformcn mit dcm so cbcn dctaillirtcr 

vorgeführtcn korinthischen Kapitälc der Ncnaissancczcit.

Ein Gleiches ist der Fall mit den übrigen Stücken dcr korinthischem Sänlen-

ordnnug der ^cenaissancezcit, insofern als diese, wenn solche nach den Regeln

dcr italienischen Meister construirt werden, fast dieselben Gestaltungen bieten, 

welche im Vorliegenden als römisch-korinthische Sänlcnordnnngsstücke schon 
gegeben sind. Erwähnt sei noch, daß die Verjüngung dcr korinthischen Säulcn 
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nach dcn Meistern dcr Ncnaissancczcit gleichmäßig fast zn cincm Sechstel dcs 

unteren Durchmessers angegeben wird —; es mißt nämlich uach denselben 
01) — 50 bis 52 Partes.

v. Dic zusammcugcskhtt Ordnung (Compositn) dcr Nömcr und 
Jtalicncr.

Nicht als nachahmungswerthcs Muster, sondern uur als Beleg vou dcr 
Jagd nach neuen, komplicirtcn Formen fügen wir hier noch diese sogenannte 

römische Ordnung an.
Den Römern genügte bei ihrem Streben nach reicher prachtvoller Wirkung 

nicht mehr das fein nnd zart behandelte korinthische Kapitäl. Schon dadurch,

/-7-. um.

daß sie dic Blätter ihrer Kapitaler voller, schwellender als dic Griechen, oft selbst 

schwülstig bildeten, erlangte ihr korinthisches Kapitäl einen anderen Ausdruck 
als das, in den Blättern zart zugcspitzt behandelte, griechisch-korinthische Kapitäl. 
Nun setzten die Nömcr weiter an die Stelle der zierlichen Ranken dcs korinthi- 
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schcn Kapitals solche, den Voluten des ionischen ähnelnde, massigere Ranken nnd 

verbanden, mit dem Oberthcilc des so kombinirtcn Kapitales, noch einen als 
Eierstab ausgeschnittenen EchinnS. Damit entstand ein Kapitäl von dcr Form, 
wie Fig. 133 zeigt, das zwar zn der anch nach anderen Richtungen hin oft will­

kürlichen nnd zusammengewürfelten Anordnung dcr römischen Bauweise paßte, 
weit entfernt aber steht von jener bei allem Reichthum klaren nnd zierlichen 
Formbildung griechischer Kunst.

Wir für unsere Zwecke haben überdies keine Gelegenheit, von dcr römischen 
Ordnnng weiter Gebrauch zu machen nnd begnügen uns deshalb mit dieser ein­
fachen Andentnng.

Fiinslcr Abschnitt.

. Rückblick.
Vergleichende Uebersicht dcr Abwcichnngen in den Hanptvcrhält- 

nissen dcr Sänlcnordnnngen überhaupt.

Es ist im Voraufgcgangcnc» — namentlich aber bei Vorführung dcr 

griechischen Bauweisen — oftmals anf Verschiedenheiten, in den banlichcn»For- 

Mcn, anch in Fällen, wo dieselbe» Gebäuden gleicher Ordnnng angchörcn, anf- 
mcrksam gemacht. -— Abändcrnngcn in dc» Gcsammtanlagc», den Verhältnissen 
dcr Hanpttheile zn einander nnd in sich, der Gestaltung, dcr Anzahl nnd dcr 

dcrhältnißmäßigcn Größe einzelner Gliederungen zeigen sich bci gcnanercm Ver­
gleiche bci allen Gebäuden dcr Altcn — so daß in dcr That nicht zwci Gebäude 
bekannt sind, welche einander völlig gleich gebildet wäre».

Dicse Verschiedenheiten haben theils ihren Grund in den abweichenden 
formen dcr Rcligionöübnng, dcö Cultus — uuv insofcrn licgt deren Verfolg 

uns hier ferner —; theils beruhen dieselben anf jenen allmähligen Wandclnngen, 
welche — wie dic Gcschichtc lehrt — jcde einzelne Kunstperiode durchwacht, in- 
bcm die Kunstübung eines Volkes nach nnd nach znr Vollendung hcranreift; 
^wgc Zeit sich anf dcr erlangten Höhe erhält nnd, sobald dic mechanische 

Nachahmung übcrhand nimmt und daö Verständniß des Wesens dcr Formcnbil- 

lwng sich abschwächt, ihrem Verfalle cmtgcgengeht.

Dcr historische Verfolg dieser Wandlungen führt znm Vergleich der 
Normen verschiedener Zeiten und läßt jene, welche der Blütbczcit dcr Kunst- 

Periode angchörcn, als dic vollcndctsten und mustcrgültigstc» erkennen. — 
^aü hier von den aufeinander folgenden Zeiten betreffs dcr Ansbildnng einer 
Bauweise gesagt ist, gilt dcr Hauptsache nach zumeist aizch von verschiedenen 
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Gegenden, in denen eine Kunstweise geübt und augewendet wird. Bei der 
Vorführung der Beispiele für die im Vorhergehenden dargestellten Bauweisen 
ist Bedacht genommen, dieselben so viel als thnnlich, den Zeiten zn ent­

nehmen, in welchen die besondere Bauweise auf der Hohe ihrer Blüthe stand, 
oder sich doch dieser näherte. — Doch auch innerhalb dieses zeitlich und räumlich 
beschränkteren Gebietes für die Auswahl dcr musterhaftesten Beispiele machen sich 

noch Abweichungen bcmerklich — die in anderer Weise beachtet sein wollen. Zum 
Theil ist in unserer Darstellung schon anf dic Abändcrnngcn, welche wir hier 
meinen, Bedacht genommen, indem dic Grcnzcn innerhalb denen die Verhältnisse 

der Einzclformen sich zn bewegen pflegen, in der Ncgcl angcmerkt sind; oder da­
durch, daß iu Fälle», iu denen dic Beachtung dcr Varianten zn unterschiedlichen, 
wichtigen Formen führt, solche anch in mehrfachen Beispielen für den Euizcln- 

fall gegeben sind. Es ist nun wünschcnöwcrth, an dieser Stelle noch etwas 

specieller anf dic Ursachen hinzuwcise», welche selbst in der Blüthczcit dcr 
Kunst (abgcschcn von der, anf Grnnd dcr Verschiedenheit dcr Knltübung gcän 
dertcn Gcsammtaulagc) zu veräudcrtcu Bildungen oder Verhältnissen dcr Ban- 

thcile führten; da ähnliche Ursachen anch bei Wiederverwendungen jener muster­
haften Formen zn Modifikationen gegründeten Anlaß geben, und ihre Beachtung 
namentlich dazu dienen kann, innerhalb dcr angcdcutctcn Grcnzbcstimmnngcn für 

die Verhältnisse verkommenden Falls eine angemessenere Wahl zu treffen.
-Dcr nächste Zweck dieses Bnchcs gestattet nicht wohl, alle einschlägigen 

Ursachen eingehender zu erörtern. Es kann hier nur anf dic wichtigeren dersel­

ben nnd namentlich auf solche, die vorwiegend auch für unsere Bauten in Frage 
kommen, hingcwiescn werden, nm daranS gewisse Regeln abznnchmcn, die dem 
Lernenden als Anhalt dienen können. — Haben wir vorhin — nnr mit anderen 

Worten—nns dahin ausgesprochen, daß cs bei griechischen Bauten keine Ziegeln 
giebt, welche nicht Ausnahmen erlitten, so kommt cö nns hier darauf au zu 

zeige», wie auch in dcn Ausnahmen noch eine Ziegel erkennbar ist, oder wie anch 
die Ausnahmen folgerecht begründet sind. —

Ei» Umstcmd, welcher Abä»dcr»»g der Formgebung der Theile veranlaßt, 
ist dic Verschiedenheit des zu Gebote stehenden Matcriales. Dcr pcnthclische 

Marmor, welcher zn dcn alhenicnsischeu Bauten verwendet wurde, gestattete eine 
feinere nnd schärfere Modcllirung der Gliederungen und der dieselben schmücken­

den, skulptirten Zierden, als dcr dein Travertino ähnliche Kalktuss Siciliens, 

aus welche»! dic auffällig gcdruugc» uud massig gchaltcucu Tcmpcl i» Pästum 
erbaut siud. — Bauten in Gegenden die Erderschütlcrnngen auögcsetzt sind, er­
heischen einen beträchtlichen Ueberschuß au Stabilität, während in anderen Ge­

genden die Stütze» sich zwangloser, freier schlanker nnd leichter erheben dürfen.
Das Verhältniß dcr Verjüngung freistehender Stützen hängt in erster Reihe 

davon ab wie das, waö die Stütze zu tragen hat — seinem Gewichte oder seiner 
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Masse nach >— sich verhält znm Eigengewichte der Stütze. — Es ist folgerecht, 

das; die Stütze nm so weniger verjüngt werde, je größer verhältnismäßig die 
Last ist, welche auf ihr ruht — und umgekehrt. Auf die einzelne Säule ionischer 

Ordnung trifft vcrhältnißinäßig cinc größere Belastung als auf eine solche der 
dorischen Ordnung; da bci crstcrcr dic Entfernung der Säulen von Axe zn Axc 
3 bis 4 blv beträgt, während bci dcr dorischen Ordnung diese Entfernung nur 
1^ bis 21/2 vv näßt. Dcr Unterschied der vcrhältnißmäßigen Belastung fällt 

noch mehr ins Gewicht, wenn man die Mctopcn des dorischen Frieses als osfue 
betrachtet, oder doch solche in der Weise anftrcten lassen will, daß sie sich geltend 

machen, als mit leichten Platten ausgesctzte Füllungen.
Von weiterem Einflüsse ist die absolute Höhc des bezüglichen Gebäudes, 

oder dcr Maßstab dcö ganzen Baues. Läge dic Sachc einfach so, daß mit der 
Höhc dcr einzelnen Ordnung all« Theile derselben gleichmäßig, in gradcm Ver­
hältnisse, wachsen, so würde anch immer das Gebälk des, in größerem Maßstabe 

auSgcführtcn, Baues bei weitem weniger tragfähig oder weniger gegen Bruch 

gesichert sein, als jenes dcö kleineren Baues. Es wächst nämlich, bei Zunahme 
aller Dimensionen in einfach gradem Verhältnisse, der Inhalt oder das Gewicht 
dcr Gcbälktheilc — und ebcnso auch dcr Säule — in kubischem Verhältniß, 
während dic Tragfähigkeit der Balken lediglich im quadratischen Verhältniß dcr 
Höhe derselben zunimmt <da dcr Zuschuß, welcher durch dic vermehrte Brcitc des 

Balkeus erlangt wird, durch dic vcrmchrte freic Länge aufgehoben wird). Eben­

so steigt anch das Tragvermögen dcr Sänke nur im quadratischen Verhältniß dcr 
Dickc derselben. Dieser Mißstand mußte beseitigt werden. AnS diesem Grunde 
ist cs denn erforderlich, daß die Gebälke der in größerem Maßstabe auSgcführtcn 

Ordnungen dcm entsprechend mehr anArchitravhöhceventuell auch Fricshöhe — 
wegen dcr innern Balken — zunehmcn, als das einfach grade Verhältniß for 
dern würde; nnd cs steht alsdann mit dieser Verstärkung auch eine weitere Mehr 
Belastung der Stütze und eine geringere Verjüngung derselben, so wie unter 
^wstäudeu eine Verringerung dcr Stützcuweitcn im nächsten Zusammenhänge, 

ähnliche statische Rücksichten gebieten für größere freiere Längen auch für dic 

^onstrnetiouöstückc dcs Dachcs eiuc Zugabc an Höhc. Wäre Letzteres anch vcr- 
meidbar, so würde doch, wenn die Harmonie dcr Verhältnisse nicht leiden, dcr 
ll'ranz nicht kleinlich erscheinen soll, mit der Vermehrung der Architravhöhc anch 

eine zu dieser iu Verhältniß stehende Steigerung dcr Dimensionen dcS Kranzes 
eintrctcn müssen rc.

Daß diese nnd ähnliche Gründe auch dcu Gricchcu bekannt nnd bei den 

selben maßgebend für dic Abänderung dcr Verhältnisse bci Baute» gleicher Ord 

nuug in verschiedenem Maßstabe waren, geht ans dcr Ueberlieferung 

Vitrnvs hervor, welchem wir eine Reihe von näheren VerlMnißbcstimumngen 

für Bauten in verschiedenen absolutem Höhen verdanken, die er bci Gelegenheit 
Schelferst, FennenschMe I.
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der Beschreibung der ionischen Ordnung anfführt. Wir lassen diese Angaben 
hier folgen; dieselben werden, obwohl sie sich der Hauptsache uach auf dic ioni­
sche Ordnung beziehen, doch auch Schlüsse auf einschlägige Unistände bei Wieder^ 

Verwendung der anderen Ordnungen gestatten. Hier verdient angemerkt zu 
werden, daß Vitrnv eigentlich noch keine besondere korinthische Ordnung kennt, 
sondern nur das — de» Kapitelle» der dorischen nnd ionischen Ordnung gegenüber 
eigenthümlicher gestaltete — Kapitäl (griechisch, korinthischer Bauweise). Erst 

während und nach Bitruv's Zeit ward dnrch dic Nömcr eine korinthischc Ord­
nung als regelmäßiges bauliches Shstem bestimmter architektonischer Glieder — 
in dcr oben dargcstclltcn Art — schcmatisirt nnd vicl benutzt.

Die vitruvischeu Angaben betreffs dcr Abänderung der Bcrhältnissc, je nach 
dem Maßstab dcs Baues rc.', sind auch uoch aus dem Gruude beachtcuswerth, 

weil deren Entstehung wahrscheinlich in die Zeit dcr Griechen zurückreicht, da 
Bitrnv bei dcr Mittheilung dieser Daten sich anf die Schriften cincö griechischen 

Baumeisters (HcrmogcneS) stützt.

Bitruv unterscheidet:
Nach der Säulcuweite (W), 

gemessen von Axe zu Axe Dabei ist >V
»nd soll halten dic 

Säulcnhöhc tl>> '

Engsänlig (Phkuvstylos) . . l'/z ll It I0 lll»
Nahsänlig (Systylos) . . 2 VU >)'/2 HD
Schöusäulig (Ensthloü) . . 2'/a UI) 8 V2 HD
Weitsäulig (DiasthlvS) . . 0 lil) 81,2 III)
Fcrnsäulig (Aräostplvs). . . »och weiter 8 lll).

Ferner, daö Blaß dcr Bcrjüngnng soll betragen sttr eine Sänle vou 

15; 20; 00; 40; 50 Fuß Höhe

V«; Vw i Vv; 2/»; V«v i>.
Die Höhe des Architravs sott messen bei Sänlcn von

12 bis ! 5; 15 bis 20; 20 bis 25; 25 bis 00 Fnß Hohe
'/»HD; 2/2.,, Il; '/i.U-e. Dies ist

----- >/s U l); I> i "/ss U14; II I), falls lI, dic
Säulcnhöhc, 81/2 II I) beträgt als das Mittelmaß der schönsänligcn Weite.

Glatte Friese sollen nm "/i niedriger, als die Architravhöhc mißt, sein. 
Für Friese mit reicher Bildnerei (Sknlptnr — Nankenwcrk rc.) wird dagegen 

eine Höhe von nm 1/4 mehr, d. i. gleich der Architravhöhc vcrlangt *).

Ferner war nach Bitruv der Krauz iu sciueu Abmessungen abhängig von der 

Architravhöhc. Er giebt nämlich für die Theile des Zahnschnittkranzcs folgende 

verhältnißmäßigc Abmessungen an:

") Die Friese der späteren römischen und dic dcr Ncnaissancczcit sind in dcrNegcl 
höher als dcr Architrav.
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Höhe und Ausladung dcö Zahnschnitts sammt dessen Deckglied
— 2/7 dcr Architravhöhc.

Höhc dcr Kranzplatte inel. dcrcn Blattstäbchen ^7 dcr Architravhöhc. 

Dic Ausladung dicscü Theils daö Doppelte des MaßcS.
Höhc dcs NinnleistenS......................................... — wehr als dic Höhc

der Kranzplattc rc.
Gesantnitansladung des Kranzes sammt dcr Gliederung, welche den Fries 

unterhalb der Zahnschnittreihe abschlicßt, deren Blaß im Vorstehenden nicht mit 
enthalten ist, gleich der Höhc dcs Krauzcö plus jener Gliederung.

Endlich freistehende Ecksäulen sollen im Durchmesser um stärker gehal 

teu werden als dic jibrigcn Säulen dcr Reihe.

Es ist wohl zn merken, daß sich diese Angaben hauptsächlich anf die Verwen 
düng der ionischen Ordnnng nnd höchstens noch auf dic korinthische, wie diese 

von den Griechen nnd von den Römern bis zur Zeit ihrer ersten Kaiser benutzt 
wurde, beziehen. Die oben eng- und uahsänlig bezeichneten Säulenreihen, mit 
Säuleuhöhcn von 10 bez. 9H/2 III) wären demgemäß besonders auf die kvrin 
thische Bauart anzuwenden. — Für dic fcrnsäulige Anlage bemerkt Vitruv, daß 
sie nur für solche Bauten, in deuen die Architrave aus Holz bestehe» (toskanischc 
Bauweise) auzuwcnden und schon die weitsäulig genannte Stellung für steinerne 

Architrave gefährlich sei.

Das Verhältniß von Höhe nnd Grundlinie dcs Thmpanon (Giebclfcldes) 
ist nach Vitrnv I : 9. Dic Eckakrotericn sollen dabei 1/2 dieser Gicbclfcldhöhc, 

die Mittclakroterie mehr an Höhc messen. — In neuerer Zeit pflegt mau 

anzunehmeu, daß, namentlich bei Giebeln über vielen Säulen, darauf zu sehen 
sei, daß dic Gicbelhöhc dic dcr Gebälkhöhc nicht überschreite', damit dcr Giebel 

nicht im Verhältniß zur Sänlenstellnug zu massig auSfalle.

Schließlich reihen wir hier dcs Vergleichs halber noch einige Daten au, 
welche, den Ausmessungen antiker Bauten entnommen, jene vorstehenden Regeln 

Zugleich ergänzen werden.
In dcr nachstehenden Tabelle sind die einzelnen Bauten in dc» bczüglichc» 

Abtheilungen nach den wirklichen Höhen der Säulen geordnet. Die in erster 
Spalte derselben bemerkte wirkliche Durchmesscrläuge ist im Drcizchntelmcterfuß, 

der »eben dem Metermaß wahrscheinlich in nächster Zeit in Deutschland als 

Vereinsfuß gelten wird *),  ausgedrückt.

*) Resultat der Berathungen der Maß-Commission znr Einführung eines einhcit 
liehen Maßes in Deutschland.

6'
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Tcmpcl

Tcmpcl

Tenipcl
Tcmpcl

Uebersicht dcr Hmchtberhültnisse nntikcr Siiulcttbmttc».

Dorische Knute».
n.. Dcr Bricchcu.

dcr

der

dcs 
dcr

Ncmcsts tu Rhamuus . . 

Diana Pruphläa zu ElcusiS 

ThcscuS in Athm . . .
_ . Nercö tu Pästum. 
Tempel auf dcr Iuscl Acgiua .
Tempel des Apullu EpikuriuS bciPhigalia

Tcuipcl des Neptun iu Pästum .
Gruhcr Tempel daselbst.......................
Pruppläcu dcr Akrupulis iu Athcu . .

Prophläcu tu Elcusi«.......................

Tcmpcl dcs Jupiter Rciuäuö zustschcu
Argus und «urinth...................

Parthcuuu tu Athcu............................

U. Der Nömcr.
Thcatcr dcs Marcclluö iu Rum . .

Ionische Knuten.
Der Gricchcn.

Tempel am JliffuS hci Athm . . .
Propptäeu zu Prieuc.......................
Ercchthtkm iu Athcu. östlicher Pvriitus 

dcsgl. . uürdtichcr Purtikus
Tempel dcr Miucrva PutiaS zu Pricuc

U. Dcr Römer.
Tempel der Fortuna................... . .
Thcatcr deö MarcelluS.......................

Korinthische Ordnung.
n. Der Grieche». 

Muuummt dcs h»stkra«e«................... 
Thurm dcr Wtude tu Athen . . . .

Ii Der »I ü ui e r.
Tcmucl dcr Best» tu Tivuti . . . . 
Bugen dcs Hadriau . ...................  
Triuumhdeucu dcs Nunstautin zu Rum 
Tcmpct dc« Jupiter Othmpu» zu Athcu 
Tcmpei dcs Jupiter Tuuaus tu Ruin . 
Pautheuu iu Nuur............................ 
Tcmpcl dcs Jupiter Statur iu Rur» . 
FrvMcspice dc» Neru.......................

Römische Ordnung.
Triuurphbugm dcs Tttu« .... 

desgt. des ScptimiuS Scuerus

Höhe dcr Säulc Höhen iu vll
Wcitc in

iu 
Fast

i»
Meter

in
UO

Mchi- 
trav Nrauz Gebälk

13,02 1,17 5,7 0,80 0,20 1,80

15,50 1,00 5,70 0,81 0,35 1,01 2,20
<2,18

17,17 b.2d 5,5 0,83 0,12 2,18 i2.l 
j2.il

18,17 5,51 1,10 0,70 0,33 2 1,80 7'/a«
18,31 5,10 5,33 0,85 0,10 — 2,10
10,88 5,00 5,30 0,75 0,25 1,70 12,20

2.1<; -'s-

28.,>0 8,00 1,30 0,70 0,10 1,77 2,0
2,1

20,15 8,74 1,25 0,00 0,10 1,00 2,10 -/o
20,10 8,82 i.,00 0,78 0,27 1,80 2,33

t2.ld
30,47 0,11 5,70 0,71 0,20 1,80 2,2» 

»3,55

»>.7b 10,12 0,52 0,01 0,20 1,57 2,30 "/il
34,83 10,15 5,50 0,71 0,13 2,00 i2.t> 

j2,!U '/s

25,,35 7,00 7,80 0,51 0,01 1,80 b,0b">

11,10 1,32 8,00 0,01 0,53 2,00 3,25
I!»,31 5,80 0,28 0,70 0,08 l.db 3,55 "/i-,
2I.87 0,50 0,00 0,00 U.U7 2,13 2,83
27,77 8,33 0,50 0,85 tl.llb 2,02 1,00
11,00 12,50 0,50 0,77 0,10 1,88 2,73 »/,«

27,00 8,10 8>1 0,03 1,75 2,87 <3,IO
<3,58

27,1b 7,Ist 0,00 i',71 1,10 2.12 °/a

10,00 3,33 10,00 0,85 0,83 2,31 ll.lil
13,80 1,10 8,20 0,02 0,71 1,83 st,l!7

12,32 3,00 0,13 0,51 0,53 l.70 2,74 "/w
15,07 1,70 0,50 0,70 0,77 2.lb —
20,28 7,88 0,01 0,75 0,07 2,30 — "/i°
20,83 8,05 0,75 0,00 0,8<> 1,05 1,00
17,10 t t.2st 10,25 0,03 0,77 2, , 2 2,50
17,50 >l.2b 0,77 0,71 0.00 2.27 3,37 >'/,s
18,85 11,05 10,10 0,72 1,10 2,ti0 2,58
05,00 10,50 10,00 0,74 0,05 2,43 i2,r>itl '»u.

21,21 0,30. 10,10 0,77 1,03 2,51
28,00 8,11 0,00 0,75 1.11 2,32 — »/,»

') Dic Sänlcuwcitmwcchscl.
") Haibsäulcli, dazwischcu Bügcu.
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Acchsler ÄWniü.

Die Wand bei den Alte» und «piechischc Thüren und Fenster.

Außer den Thüren kommen in den übrig gebliebenen Ziesten griechischer 

Baudenkmäler Wandöffnnugcn äußerst selten vor. In dorischen Bauten sind 
so gnt wie keine Fenster anfgcfnnden, in ionischen äußerst wenige. — Es war 

eben dic Mehrzahl dcr größeren griechischen Tempel von hypätralcr Anlage, so 
daß dieselben ihre Beleuchtung durch cinc Ocsfnnng in dcr Dcckc erhielten. 
Bei kleineren Tempeln wird, wie schon oben angemcrkt wurde, das durch dic 

geöffnete Thür einfallcndc Licht neben künstlerischer Beleuchtung dcö Innern ge­

nügt haben.
Alle griechischen Tcmpclthürcn sind mit gradcm Sturze (ciucr einfachen 

Abdeckung) nach oben zu abgeschlossen; ebenso alle die Zenstcrössuungcn, welche 
wir als griechische kennen. Dic Scitengcwandstücke warc» in dcr Ziegel nm 
etwas, dcm Mittel dcr Ocfsunng zu, gcucigt; bci klcincrcu — zumeist mehr, 
bci größeren — weniger. Dcr Bezng zur Mitte (Axe dcr Oesfuuug) tritt da 

durch eutschicdcncr heraus; auch wird dcr Blick dcö Bctrachtcndcu durch dic 

eouvergireuden Scitenstückc vorzugswcis nach obcu gelenkt. Bon dem weiteren 
Abschluß der Fläche der Ocsfuung — (ob Thürflügel, Gittcr oder bcz. Vorhang 

oder Verglasung?) - ist nichts bis auf unsere Zeit erhalten. Was hier von der 
Behandlung der Wandössnnugen vvrzuführcn ist, beschränkt sich deshalb ledig 
lich anf dic Einfassung dcrsclbcn oder anf scnc Formcn, welchc dic Vermittlung 
hcrstcllcn zwischen dcr Ocsfnnng und dcm Abschluß dcö Ranmcs, der Waud.

Diese Formen sind zwar im Allgemeinen sehr einfach, so daß sie sich durch 
Vorführung weniger Beispiele darstcllen lassen; cs ist aber für das Verständniß 
ihrer Dctailbildung wünschcnswerth, daß dcr Wandbildnug näher gedacht werde, 

der sie eingcordnet sind. Anch die weitere vergleichende Betrachtung anderweitiger 
baulicher Formcn macht dies nothwendig.

Die W n n d.

Am bestimmtesten ergiebt sich die Anffassnng der Wand seitens dcr Alten 
durch den Vergleich mit ihrem Gegensatz: der Sttttzcnstcllnng (Peristyl, Portikus), 

^vzn der griechisch ionische Pcriptcroö "die beste Gelegenheit darbictct. Zwecks 
Vermeidung von Wiederholungen sei anf dic, dics Verhältniß berührende, Dar 
Heilung der ionischen Ordnung verwiesen nnd hier nnr besonders hcrvorgchobcn, 

die Wand anftritt als cin, deu iuucreu Zianm (dic Cella) seitlich abgrcuzeu 
Abschluß, d. h. lediglich als eine,senkrecht gerichtete Fläche, dic — in ihrer 
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Ausbreitung — mit anderweitigen Beziehungen, z. B. Decke oder Dachanf- 
nahme, speciell nichts zn schaffen hat.

Bei der Darstellung dcr griechischen Banweisen ergab sich, daß jene For­
men, welche namentlich eine sog. Sänlenordnnng ansmachen, ihrer structwcn 

Grundlage nach, dem Steinbane und zwar insbesondere dcr Quader- oder 
Werksteinbenutzung ihre Entwickelung verdanken. Anch ist leicht zu erkennen, 

wie dieser Ursprung sowohl in der Aufeinanderfolge der Bautheilc einer Ord­

nung, als namentlich anch in den verhältnißmäßigcn Abmessungen rc. dcr be­
züglichen Banstücke (als Berbandtheilen) seinen Ausdruck gesunde» hat. Zugleich 
ist aber auch dargcstcllt, wic im Ucbrigen dic Formgebung zn dcr verständlichen 
Kennzeichnung der Wechselwirkungen dieser Bautheilc — als Glieder dcs Baues 

anderweitige Vorbilder benutzt, um die bezüglichen Organisations-Gedankcn zu 

vcrsinnlichcu.
Bei der Wandbildung, dein bloßen Naumabschluß, gelangt dcr Banthcil 

nnr in einer Seite als Fläche znr Erscheinung, da dic Dicke (wenigstens bei dcr 

geschlossenen Wand) nicht sichtbar ist; auch tritt hier unmittelbar eine Gele 
gcnhcit zur Soudcruug in Theile mit verschiedenen Funktionen nicht ein. Schon 

ans diesen Gründen ist bei Bildung der Wand dein Matcrialc (ebenfalls Stein) 
nicht dic Gelegenheit geboten, einen ähnlich beherrschenden Einstich auszuübcn, 
als bei den Sänlenstcllnngen, mit ihren Stützen, Abdeckungen rc. Dazu kommt 

nnn, daß sich dic Alten absichtlich bci dcr Ausbildung dcr Wand soweit als 

irgend möglich auch uoch von jenem Einflüsse frei machte», den hierbei möglicher 

Weise das Material hätte erlangen können. Ihnen war nämlich offenbar bei 
dcr Ausbildung dieses Bauthcils das allein maßgebend Wichtige: den — vorhin 
angedenteten — Begriff der Wand möglichst klar in der Erscheinung derselben 

znr Gcltnng zn bringen. DicS zeigt sich darin, daß dic Alten jenes Steinwerk 

(die Mancr), welches dic strnctivc Grundlage des zu schaffenden Nanmabschlnsscs 

(der Wand) ist, stets mit einer besonderen Decke — nämlich mit Farbe — über 
zogen, wodurch dic Erscheinung des Stcinmatcrials beseitigt, das Material so 
zu sagen „vernichtet" ward nnd dcr Bautheil als einheitliche Fläche zur Erschci 

nung gelangte, welche Flächcnwirkung eben dcr vollendete Auödrnck des Ab- 
schlicßcns ist.

Berücksichtigt man hierbei immerhin auch, daß sich die Anwendung von 

farbigen Ueberzügen rc. an den Gebäuden der Alten über alle äußeren Theile zn 

erstrecken pflegte (wofür in neuerer Zeit die sprechendsten Beweise geliefert sind), 

so crgiebt sich doch alsbald, daß selbst dic ausgedehnteste Farbenamvcndung für die 
Säulen und deren Gebälke rc. immerhin nur deren Ansdrnck modificircn konnte, 
ohne das Wesen dcr statischen Gliederung und jenen, namentlich in den Ab- 

messnngeu und der körperlichen Gestaltung dcr Bautheilc sichtbarcn, Ausdruck 

der Steinkonstruction anfzuhcheu. Dagegen aber bleibt bci dcr Wand, nach 
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Anwendung eines FarbcnübcrzngS, von deren materieller Strnetnr nichts übrig; 
sie ist nunmehr lediglich dic anögebrcitctc, abschließende Fläche — nichts weiter.

Sonach war cs denn im Grunde für die Erscheinung der Wand anch gleich 

gültig, ans welchem besonderen Materialc ihre Grundlage hcrgcstcllt win^e. 

Anch dies bestätigen dic Bandcnkmälcr. In ältcrcr griechischer Zeit wurde das 
bezügliche Wandgcmäucr auS Backsteinen oder porösen Bruchsteinen (Tuff rc.) 

coustruirt. Dieses wurde mit eiuem Stuck (Kalkmörtel, dcm Marmorstaub bci 
gcmcngt war — uud dcr auf jcuem Gemäuer als sehr haltbar sich bewährt hat) 

überzogen. Dadurch erhielt mau ciucu rciucu uud gleichmäßigen, marmvrarti 

gen und fngcnfrcicu Grund für dic Farbendcckc. Dic cbcn bemcrktc Stnckbc 
kleidnng ward entbehrlich als in späterer Zeit Marmor mit cbenbcarbcitcten 

Flächen, anfs sauberste znsammcngcsügt, zur Evustructiou des Wandgcmäucrs 

benutzt wurde, da dieses unu uumittelbar einen um so vortrefflichere» Grund 
für den Farbenauftrag abgab, je reiner dcr fcinkörnigc Niarmor war. Es ist 

nachgcwicscu (durch Scmpcr, Hittorf rc.), daß auch bei Auwcuduug dicscS kost 
bare» Materiales der Farbeuübcrzug nicht fehlen durfte, ja daß dasselbe cbcu 
hauptsächlich d'cshalb beuutzt wurde, um eiucu möglichst klare» »ud dauerhaften, 

feinkörnigen Grnud für dic Färbung zn crhaltcu.

Sonach tritt dic Wand bci dcn Alten einfach als ebene Fläche anf, welche 

den durch sie bewirkten Raumabschluß zur Geltung zu bringen hat, ohne Rück 

ficht auf daö znr Herstellung ihrer Unterlage (Mauer) benutzte Material. Das 
Mittel, diesen Ausdruck zu beschaffe», ist ci»e im Allgemeine» gesättigte Färbung 

(Blan oder Noth) dcr Oberfläche dcrMancr oder der Stnckbeklcidnng derselben; 
eine Färbung, dic man sich übrigens nicht durchaus ciutöuig vorzustellen braucht, 
soudcru dcr schr wohl llmsäumuugcu, Gürtuugcu, Fricsc rc. zur lcbcudigcrcu 

Bcranschaulichuug dcr Flächcnwirkuug uud selbst freiere bildliche Darstellungen 

eingcordnct sein konnte», ja in der Regel auch cingcorduct gewesen sein werde».

Wc»» auch vollständige Wandflächen dcr Altcn in dicscr Behandlung sich 
nicht bis auf unsere Zeit erhalten haben, so weisen doch dic aufgcfundcncu 
Spuren an griechischen Baudenkmälern mit genügender Sicherheit hierauf hiu.

Auch Beklcidimgcu des Wandgcmäucrs mit Platten solcher Materialien, 
dw schon von Natur ciue cutschiedeue Färbung haben, sind, sobald sie bci altcn 
Völkern Vorkommen, i» dem Sinne aufzufassen, daß durch ihre Auwcuduug dcr 
Eindruck einer anögcbrcitetcn Fläche hervvrgerufcn werden soll. Die Anwendung 

von Goldblechen, Täfelungen, glasirten Platten, Wandmosaiken rc. gehört eben 
falls hichcr.

Als in dcn späteren Zeiten Griechenlands dic gleichmäßig oder wechsclS- 
^iö gleichmäßig geschichtete» Quadcrverbände für dcn Aufbau der Wandmaueru 
vorwiegend bcuutzt wurden, wobei dic scincn Fugcn dcr Marmorgnadcr nicht 
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durchaus unsichtbar waren, hat mau — zugleich mit dcr bemcrktcu Färbung dcr 
Oberfläche — Vergoldung dieser Fugenliuien benutzt; offenbar weniger um daö 

Gcfügc als Ausdruck des Maucrwcrkö oder dcr Stciuzusammcusctzuug auffälliger 
zur Geltung zu bringen, sondern vielmehr um dcr Fläche ein Netzwerk einzuwir 
ken, welches, indem es die ebene Oberfläche ersichtlicher zur Erscheinung brächte, 

vielmehr vom Gedanken an einzelne Steine oder an dic Structur dcs Ge­

mäuers ablenktc.
Einer im Wesentlichen gleichen Auffassung und ähnlichen Behandlung unter­

lag dic Wand bei allem sonstigen alten orientalischen Völkern, namentlich dcn 

Egyptcrn, Babhloniern und Pcrsern rc., sodann auch bei dcn Römern bis zur 
Uaiscrzeit. Daß diese Auffassung noch gegen Ende des ersten Jahrhunderts 
nach Christus bei dcn Römern nicht verloren war, beweisen pompcjanische Bei­
spiele hinlänglich. Erst mit dcr Kaiserzcit trat das Quadcrwcrk als specifischer 

Ausdruck deö Steingcmäucrö auch iu dcn raumabschließcnden Wänden aus. Bis 
dahin war dessen Erscheinung bei Hochbauten überhaupt in der Regel einge­

schränkt auf die Unterbauten, welche das Erdreich zur Aufnahme dcs, 

Raum in sich fassenden, Aufbaues vorbcreiten.

Nebenbei bemerkt ist eö auch im Mittclaltcr selten, daß das Gcfiige dcs 
Gemäners durch speciell ausgeprägte Sondcrgcstaltnng (Abfahsung oder Ränder 
bildung au den einzelnen Steinen —: „Quadcrschnitte") in dcn Wändcn aus­

drücklich hervorgehoben wird, obwohl die Bankunst dieser Zeit nicht soweit in 
der Wandbildung zu gehen pflegt, wie obiger Darstellung gemäß dic alte Zeit. 

Auch mag hier gleich vorweg angeführt werden, daß auch das Mittclaltcr (obwohl 
dasselbe seltener und dann namentlich nur für zurückliegende, geschützte Stellen 

Malerei auf Putzgrund im Acnßern verwendete) auch viele Beispiele farbiger Be­

handlung dcr Außenflächen dcr Wände dahin gehend liefert, daß es zeigt, wie dnrch 
den Wechsel verschieden gefärbter Materialien Wandflächenmnster, dic sich dcr anti­

ken Auffassung der Wand nähern, gebildet werden. Besonders die romanische 
Periode, dann aber auch die gothische — vorzüglich im Backstciubau — liefern 
hierfür viele Belege, wie denn auch für Wcrksteinbautcn durch alle Zeiten hin­
durch — namentlich iu Italien — farbige Wandflächen, geschaffen durch Zu 

sammcnsctzungeu natürlich, verschieden gefärbter Materialien (besonders Platten- 
werk) Vorkommen. Selbst das maßwcrksartige Flächenmustcr in den Wänden 

späterer gothischer Kunst wird auf einen ähnlichen Grundgedanken zurückznführen 

sein; nur daö Mittel hat gewechselt: man sucht in dieser Zeit durch plastische 
Bildungen, welche durch den Bcleuchtungüwcchsel Flächenmustcr zur Erschciuüug 
kommcn lassen, das gleiche Ziel zu erreichen, einheitliche Wirkung der raum- 

schließcndcn Wandfläche. — Erst die Renaissancczeit benutzt wieder, gleich dcn 

Römcrn in dcr spätern Kaiserzeit, das structivc Fugcnwcrk i» ausgeprägter 
Weise als Ausdruck deö WandgemäucrS und es hat dieser Umstand zur Folge 
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gehabt, daß diese Wandflächenbchandlnng in neuerer Zeit selbst für dic Fälle sich 

cinbürgern konnte, in denen cin Mörtclübcrzug das Gemäuer verdeckt.---------

Die Wandfläche ist also dcm Banc als Abschluß deS Raumes cingcorduet 

zwischen jene Theile dcr Umfassung, welche als Deckcnstützeu nnd Träger 
fnnktioniren. Diese, dic Anten nnd daö Epistylivn, bilden sammt dcr letzten 
Stufe dcö Unterbaues (Stylobat) gewissermaßen dcn Nahmen, innerhalb 

dessen die Wandflächc dcn Abschluß beschafft. So besonders bci dcr dorische» 
Bauweise iu ihrer ursprünglichere» Auffassung. Bci dcr mehr gegliedertem, auch 
iu dcr Waudflächc selbst öfter noch durchbrochenen, ionischen Bauweise ist dcr 

Ausdruck dcr Dcckcuaufuahmc nicht immer in gleichem Grade bci der Wandbildnug 

ausgeschlossen. Aber auch hier tritt dic Berücksichtigung der Dcckenaufnahmc 
erst ein, nachdem dcr Ranmabschluß dcr Wand in ihrer Fläche voll­
endet ist, und zeigt sich in dcn Kapitäl- und Fußglicdern ausgcsprochcn, welche 
dic Wand mit dcr Ante gemein hat. In dcr Rcgcl ist dic FlächcnauSbrci- 

tnng noch zuvor, namentlich nach oben, durch ciucu Saum, den sog. Wand 
hals znm Abschlüsse gebracht rc.

Hat man diese Auffassung der Wandbchandlung, wonach dieselbe also zn 
nächst nnr abschließende Fläche ist, welche auf verschiedene Weise (dorisch, ionisch) 

dcr aufwärts gerichtetem Umfassung eingeordnct sein kaun, vor Augen, so ergibt 

sich auch vcrhältnißmäßig leicht uud einfach dic sinnige Anordnung jener Bil 

düngen, welche dic Ocsfnungcu in dcn Wändcn bcglcitcn, indem sie diese ein 
fassen, oder umrahmen, beziehentlich auch dieselben als eingcordnetc selbst 
ständigere Bautheilc für sich bccudcn, Formcn, durch welche dann dic 

Bermittelung zwischen dcm nnr zcitwciligcn oder andersgearteten Abschluß 
(Thürflügel rc.) dcr Ocsfuung uud dem stctigcn Abschluß des inneren Raumes 

(der Wand selbst) erlangt wird.— Mau wird dabei mit Recht vorauösctzen, daß 
hier, wo die Wand gegliedert ist, namentlich auch die Dicke derselben sichtbar 

wird, auch dem Cvnstructiousmatcrialc cin gewisser Einfluß auf die Gestalt 

gebung zugestaudcn werden muß; man wird.ferner bemerken, wie sich dieser Ein­
fluß entweder nur andcutend oder mehr inö Auge fallend besonders in der 
Sturzbilduug bekundet, während im Allgemeinen die architektonische Auf­
fassung der Ocssuungöfvrmcn dcr erörterten Wandbildung zn entsprechen hat, 

"'dem sie dircct nur au dcrcu Begriff oder an den allgemeineren dcr Umfassung 

anknüpfcn kaun. — Auch ist, wcnu mau dic einschlägigem Formen in späteren 
Zeitläufen verfolgt, unschwer zu erkennen, daß etwa cintrctcndc Abänderungen 

der OcssnnugSeinfassungcn stets Hand in Hand gehen mit dcn vorhin bcmcrkleu 

Abänderungen der Wandbchandlung.

Nach diesen Anücinandersctzungen wenden wir uuö nunmehr zur Bor 

sühruug einiger griechischer Einfassungösormcn von Oeffnungeu in dcn Wänden, 



noch bemerkend, daß einige anderweitige Beispiele fürWaudösfnuugcn dcr weiter 

folgenden Uebersicht über die hauptsächlichsten historischen Bauschte späterer 
Zeiten Ungerecht werden.

Einige griechische Thür- und Fenstereinfassungen.

/-«/. t»4.

Eö macht hier keinen wesentlichen Unterschied, ob eö sich nm dic Einfassung 
cincr Thür oder einer Fensteröffnung handelt; — Sturz und Gewände sind in 

beiden Fällen dic gleichen; an die Stelle der Thürschwelle tritt bei den Fenstern 
dic aufnchmendc Sohlbank.

Die Behandlung der Einfassung zeigt sich, obwohl im Einzelnen noch 
mehrfach wechselnd, im Allgemeinen in zwei, von einander zu unterscheidenden, 
Grundzügcn. Bei der ersteren Weise tritt dic Umsäumung dcr Oesfnnng als 
cinc gleichartige für dic Seitcnstückc nnd dcn Sturzthcil auf; nämlich dcr Haupt 

sache nach als cin, dic Oesfnnng ringsum gleichmäßig ciufassender Nahmen.

Nach der anderen Weise werden dic loth 
rccht anfstcigcndcn Scitcnstückc dcö Gc 

wändes antenartig abgeschlossen und wird 
dabei dcr horizontal deckende Sturz archi- 

Uavartig behandelt. Beide BchandlungS 
weisen entsprechen der obigen Auffassung 
dcr Wand bcz. der Umfassung bei dcn 
Griechen. Die erstere Weise ist dic ge­

bräuchlichere. Nach ihr orduet sich dic 
Ocffnung mit ihrer Einfassung der, den 

Naum nur abschließenden, Wand unmit 

telbar nnd inniger ein. Die zweite Weise 

dagegen schließt sich näher dem Begriffe 
dcr anfstcigcndcn Umfassnng, wclchc die 
Decke anfnimmt, an.

Der ersteren Auffassnngsweise gc 

hören dic nächstfolgenden drei Beispiele 
griechischer Thür nnd Fensteröffnungen 

nebst dcn bcigcgcbcncn Dctailö an.
Das einfachere dieser Beispiele ist daö in Fig. dargestellte Fenster 

vom Tempel dcr Minerva Poliaö in Athcu. Dasselbe zeigt eine schlichte Ein 
rahmung, deren Seitengcwandthcilc nm ein Geringes einander entgegen geneigt 
sind, so daß die lichte Breite dcr Oesfnnng oben etwa i/zg weniger mißt als 

unten. Auch der saumartige Streife» dieser Scitenstückc zeigt nach oben hin 
eine Breitcnabnahmc. Er ist oben, unmittelbar an der Untcrlänte des Sturzes
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um V» schmäler wie unten. Um nochmals ein We­

niges (etwa V») schmäler ist die Breite dieses Strei­

fens im Stnrztheilc. Das Gewände deutet auf die 
ursprüngliche Eonstrnction dcr Abdeckung namentlich 

dadurch hin, das; dcr Stnrzthcil um ctwaS hinüber 
greift über dic Seitcngewandstückc, hier dic sog. 
„Ohrcn" dcr Einfassung bildend. DaS Mas; dieser 

seitlichen OhranSladnng ist gleich der Differenz 
zwischen dcn Breiten dcS SanmstrcifenS dcr Scitcn- 

gcwandstückc obcn nnd unten. Einige Gliederungen, 

cin plattenförmigcr schmaler Streifen, dawuf cin
Astragal, dann cin Blattstäbchcn uud ciue ringsum 
uach außen die Einfassung endigende Kehle beglei­

ten die Umgrenzung dcr Rahmform nnd bringen 
den Gedanken zur Gcltuug, das; hier in dcm Ge 

wände dic Ausbreitung des JnnenranmS, welche 
sich als Ocsfnnng in dcr Wand kundgicbt, ringSnm 
dcr stetig geschlossenen Wandfläche zn, zum Ab 
schluß gebracht ist. Daö Detail dieser Gliederung, 

dessen Bcwcgungörichtnng man sich vorznstcllcn hat 

als vom Lichten dcr Ocsfnnng nach anöwärtö gc 
wendet, giebt Fig. I!i5> nnd zwar in F einen Schnitt 
durch dcn Sturztheil, in U durch dic Sohlbank.

V«/. >mi. Nebenbei bemerkt, mißt dic Höhe der letzteren hier 

fast genau so viel als wie die CinfassNngS- 

höhc dcö Sturzes.
Im zweiten unserer Beispiele, einer 

Thür von Agrigcnt (Fig. UU>) ist die, 

im klebrigen fast gleichgcstaltetc, Einfassung 
noch durch ciue besondere Bckröuung uach 
obcn zn beendet, wodurch dic Ocffunng 

sammt ihrer Umrahmung bestimmter als 

cin Gesondertes hcrvorgchobcn wird.
DaS reichste uns überkommene Bei­

spiel dcr Behandlung einer Wandössnung 
aus wahrscheinlich späterer griechischer 

Zeit --- ist drittens dic in Fig. IÜ7 dar- 

gestclltc Prachtthür vom Tempel der Mi 

nerva Polias, dem Erechthcivn, in Athen. 
Hier liegt dic Gliederung, welche die 
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Ausbreitung des Innern nach außen allmähligcr abschließt, unmittelbar an der 

Oeffnung als ein, in eine Reihe von drei Bändern oder Platten zerlegter Rah­
men mit ungeordneten Khmatic». Von diesen ist dcr äußere Blattstab — 

man meint, mit einem fast zu zierlichen — Blattwerke geschmückt. Ein mit 
Rosetten besetzter Saum schließt sich weiter noch der gegliederten Einfassung an. 
Bezieht sich hier die gegliederte Einrahmung näher auf den Abschluß des sich 

nach außen öffnende» Inneren, so ist dieser Nosettcnsanm speciell als Um- 
säumung anznsehen, dic anf dic äußcrc Wandflächc hinweist, welcher der Bau- 
theil cingcordnct ist. Eine Hindeutung auf dic Belastung des Sturzes sehen

k-V-, 1»7.

wir in dem Blattstabc, welcher oben über dem Saum hcrlänft, und in dcr An 

ordnung der Consolen, welche seitlich nnd unmittelbar unter dem, vorwiegend 

nur endenden, Kranze der Oeffnungseinrahmung angebracht sind. Die Fig. 
138 enthält in F bis 0 die Details dieser Formen, welche nach dem Gesagten 

wohl keiner weiteren Beschreibung bedürfen.
Um auch eine Andeutung der vorhin erwähnten zweiten Weise der Bchand 

lnng einer Oesfnnng mittelst der autcnartigcn Scitcnabschlüssc zn geben, von
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/'V//. IN». welcher wahrscheinlich nur äußerst selten Ge­
brauch gemacht wurde, fügen wir hier die 
Skizze Fig. I99 bei. Für dic Details der­

selben und dic architravähnlichc Stnrz- 

bchandluug bei reicherer Durchbildung, die 
in neuerer Zeit für diese zweite Weise dcr 

Behandlung häufiger verkommt, werde» die, 
bei dcn Sänlenordunugcn gegebenen, Bei­

spiele von Anten und Architravcn rc. hin 
länglichen Anhalt bieten. — Diese autenartigen 

Seiteuabschlüsse derGcwäude werden besonders 

wichtig bei der Benutzung von Bogen für dic 

Sturzbildnngen, von denen weiterhin die 

Rede sein wird.
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Kieüenler Aksichnill.

Schluß der Darstellung der antiken Formen.

A ober ficht dcr Anwendung.

In dem bisher Vorgctragcncn sind die Bauweisen der Griechen und Römer, 
insofern an denselben einzelne Bauformen Vorkommen, die für die Ausbildung 

dcr Gebäude auch in neuerer Zeit vielfach, entweder unmittelbar benutzt werden 
oder doch als Vorbilder dienen, vvrgeführt, sodann ist darauf aufmerksam ge­

macht, iu welcher Weise die Renaissance-Zeit dieselben Formen später anf 

gefaßt hat.
Bei dcr Darstellung haben wir uns anf dic Vorführung der einfachsten 

Grundformen weniger Gebäude beschränkt,, da diese für die Einsicht in dcn Zn 

sammcnhang der erläuterten Formen ausreichen.
Hier folgen nun noch einige Bemerkungen, welche geeignet sind, anf die 

verschiedene Anwendung hinznwciscn, welche dic dargestclltcn Einzclformcu 
bci den Altcn gcfnndcn haben.

Zunächst kommen außer jcucn einfacheren Grundrißanordnungeu dcr Tcm 
pel noch manche andere, reicher gestaltete vor. Diese werden hier zugleich mit 
jenen, dcr Uebersichtlichkcit halber, genannt.

Man unterscheidet nach der Grundform:
u. Tempel in antis, bei welchen die Langwände bis an den Giebel 

vortreten, dic hier als Stirnpfeilcr (Antcn) ausgebildet sind nnd welche 
dic Sänlcn dcr Vorhalle zwischen sich haben. Siehe Fig. 19.

ll. Prvstyloö, cin Tcmpel, bei dcm an dcr einen Schmalseite die 

Säulcn frei vor dcr Wand der Cclla stehen.
o. Amphiprostylvs (siehe Fig. 20), bei welchem dieselbe Anordnung 

an beiden Giebelscitcn des Tempels wiederholt ist.
el. PcripteroS, ein Tempel, der ringsum von einer Säulenreihe 

umgeben ist (siehe Fig. 78).
e. Pscndoperipteros, cin Tcmpel, dcr an einer Seite eine freie Halle 

hat, während an den übrigen drei Seiten Halb- oder Dreivicrtel- 
sänlcn mit den Wänden unmittelbar verbunden sind, so daß dieser 

Bau nur scheinbar cin PcripteroS ist.
f. Dipteros. Ein Tempel mit einer zweifachen Säulenreihe um 

geben.
z;. PseudodipteroS, ein Tempel, bei welchem, statt daß zwei freie 

Säulenreihen dic Eella rings umgeben, dic inneren Sänlcn (wic beim 



Pscndopcriptcrvs) mit den Cellawändeu alt« Halbsäulen verbunden sind; 
— oder auch cin Tcmpcl, bei welchem dic innere Säulenreihe fehlt, 

dagegen dic äußere in doppeltem Abstaude von dcn Ccllawäudeu cut- 
fcrut ist, so dass derselbe hierdurch scheinbar den Eindruck macht, als 

wäre er ciu DiptcroS.
I>. Hypätraltcmpcl, dcr iu dcr Cclla eincu frcicn, nicht überdachten 

9caum zeigt, welcher ringsum vou Säulen umgeben ist.
Diese Tcmpelformcn kommen schon bei den Gricchcn vor. Dieselben wen 

beten jedoch auch Sänleustclluugcu bei dcn Ausbildungen von Rundbauten an, 
in welcher Beziehung das schon bei der korinthischen Bauweise dcr Gricchcn 

crwähnte Dcukmal dcs Lysikrates hier nochmals genannt werden möge. Ferner 
bieten die Eingangs- bcz. Einfahrtöthore (Propyläen), welche zu deu heilig 

gehaltcucu Tcmpelhöfeu oder Tcmpclbezirkcn (TcmcuvS) führten, interessante 

Berwendnugeu jener baulichen Formen dar.
Außerdem dicuten einzelne Sänlcn als bcsvuderc Denkmäler: Dcuksänleu, 

die znr Erinnerung bestimmte Dcnkzeichcu anfnahmcn, wie z. B. Dreifüße als 
Ehrenbezeigung für die Sieger in dcn großen Wettspielen dcr Gricchcn (dcn 
olympischen Festen), anch wohl Statuen rc.

Die uns bekannten Bauten der Griechen sind durchgchcuds ciu Geschoß 

hoch.

Bou griechischen Privat-Wohngcbäudcn haben sich keine bis anf unsere 
Zeit erhalten. Alan weiß, daß wenigstens in älterer Zeit dic Formen des dorr 
scheu Tempels, uamcutlich der Giebel, nicht zn Wvhngebäuden verwendet werden 
durften, sondern lediglich Vorrechte des Tcmpelbaucs waren.

Dic kleb in er benutzten die Säulcustclluugen 

nebst dcn zngchörigen Formen zunächst ebenfalls 
- v bei Tcmpcln mit dcn vorhin genannten, oder doch

/ ' ' diesen ähnlichen, Grundrißformen. Es Pflegte

f . jedoch die Borhalle ihren Tempel in dcr Regel eine
V 8 < I vcrhältnißmäßig größere Tiefe (gleich zwei Sänlcn

ys Weiten) zn erhalten; auch nähert sich oftmals dic

Grundform dcr römischen Tempel mehr dem Qua 

drate. Ferner kommen bei dcn Römern auch 
Tcmpcl mit krcisfvrmigcr Grnudrißanlage vor, 
bei welcher baun ein Sänlengang dic innere runde 

Cclla rings nmgicbt. (Sichc Fig. l äO). An die­

sen runden Tempeln der Römer dienen zur llcbcr- 
decknng der Cclla auch kugelförmige (halbkugcligc) 

sRwölbe ">it quadratischer Feldcrthcilung (Cassctteu) zur Erleichterung dcrGnß- 

'"'llsen, die Lei dcr Herstellung häufig mit benutzt wurden, wie solches dcr



nachstehende Schnitt (Fig. 1-11) durch daö Panthern, einen früher dein Jupiter 
Ultor geweihcteu Tempel uud Nebenbau dcr Thcrnieu dcs Agrippa, zeigen wird.

V 'V -M

141.

—

Weiter sind dic Basiliken dcr Müner (dcn, Marktvcrkchr diencudc Hallcu) 
insofern hier bemcrkcnswcrth, als bci dcusclbcu ein grvsjcr, inittclst eincr Mauer

unischlossencr, dcr Hauptform nach länglich viereckiger Raum im Innern rings 
von Säulenhallen umgeben war (Seitenschiffe), während der mittlere Raum (das



Mittelschiff) entweder essen blieb oder mit einem stachen Dache überdeckt war. 

Die Säulenreihen, welche hier im Inner» der Basiliken angcordnct waren, 
Pflegten sich in zwei Geschossen zn wiederholen, so daß über dcr untern eine obere 
als Galerie dienende Halle benutzbar war. Au der cineu Schmalseite dcr Basi 
lila befand sich cin halbkreisförmiger Ranm (Absiö, Tribune), dcr vou dcn Rich 

tcru zu ihren Sitzungen benutzt wurde. (Siehe Fig. 142.)

Diese Anlage ist um so wichtiger als die ältesten christlichen Kirchen eine 
Gesammtaulagc zeigen, welche sich diesen Basiliken der Alten nähern.

Weiter ist darauf aufmerksam zn machen, 

daß die römischen Theater — welche die Zu­
schauer iu halbkreisförmigen Räumen, die sich 

dcr Bühne «»schloffen, aufnahmcn — sehr nm 
fängliche, znm Theil kolossale Bauten waren, 

zu dcreu äußerer Dccoration, weil die Wäudc 
beträchtliche Höhen erreichten, geschoßartig, meh 

rcre (bis vier) Sänlenstcllungcn über einander 
angebracht waren. Hier tritt uns auch dic An 
Wendung dcr Säulcnstcllungcn im Zusammen­

hang mit Bogcnanordnungcu entgegen, in ähn­
licher Weise wie bci dcr toskanischc» Orduuug 
in Fig. 17 angcdeutet wurde.

Dasselbe System: Säulen mit Gebälken, 
nnd in den Zwischenweitcn Wandpfciler, die 

sich den Sänken anschließen — oder vielmehr 

Wände, denen die Säulcn als Halb- oder 
Drcivicrtelsäulcn vorgclegt sind (und wclchc 

Wandstückc, nntcr sich mittelst Bögen verbunden 
waren) — findet sich hier in sämmtlichen Ge­
schossen wiederholt; nnr daß im unteren Ge­
schosse gewöhnlich stämmigere Sänlcn w., in dcn 

vbcren schlankere verwendet wurden. (Siehe Fig. 143.) So kommt es vor, 
daß z. B. im ersteren Geschoß das System dcr römisch-dorischen, im zweiten dcr 

römisch, irischen, im dritten dcr korinthischen Ordnung rc.angewcndet ist. Durch 
^'>ese Weise der Benutzung der Sänken wird die.Anwendung derselben zu einer 
fast rein decorativcn. Sie hört damit anf als eine durch iuuigcn Zusammen 
Hang mit dcr Constrnetion bedingte Anordnung zu crschciucu.

Aehnlich auSgek'ildct darf man sich die zum Theil viclgeschossigcu 
Wohn geb äudc der Römer verstellen, während bei den Landhäusern (Billcn) 

»ud sonstigen Wohngcbändcu in kleineren Städten nud für reiche Besitzer 

einstöckigen Bauten dic Ncgcl bilden, ähnlich wie dies anch bci 
Schcffcrö, FennmschMe.l. 7 



98

dcn Gricchcn dcr Fall war. Hier ordneten sich nm einen oder mehrere Höfe 

herum die verschiedenen Wohnräumlichkcitcn. Die Höfe selbst blieben offen, 

waren aber in dcr Regel mit einer Säulenhalle rings umgeben. Ein Bild einer 
derartigen Anlage eines Wohnhauses dcr Alten nebst dcr ebenerwähnten Be­

nutzung dcr Sänlcnstcllungen gewährt der nachstehende Längenschnitt eines 
Hauseö auS dem im 1.79 n. Chr. dnrch einen Ausbrnch dcs Besuvö vcrschiittctcn 
Pompeji. Es war dics cin Ort, in welchem griechische und römische Cultur 

wohl nahezu gleichen Einfluß äußerten.

7'»/. 141.

Ganz ähnlich der «»gedeuteten Berbindnng der Sänlcnstcllnngcn mit 

Bogen, wie wir solche eben beim Thcaterban der Römer bemerkten, findet sich

145.

anch die gleichzeitige Anwendung dieser Hanptbanformcn bei verschiedenen an 

deren Bauten derselben, nntcr andern bei den Triumphbögen, thorartigcu 
Bauten (Fig. läll: Triumphbogen dcs lloustantin), welche znr Feier berühmter 
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Feldherren errichtet wurden, nnd zum Theil auch au dcn Thal Überführungen 
(Biadnctcn), welche bei Anlage dcr großartigen Wasserleitungen dcr Römer er­
forderlich wurden.

Es ist anzunchlncn, daß die ursprüngliche Entwickelung des Gcwölbcbaues 

hauptsächlich bci deu Wasserbauten dcr Etruskcr nnd Römer, dann auch bci de 
rcu Bcfcstiguugsaulagcn (für Thore durch, und für Gänge in den Stadtmauern) 
stattgefundcn hat. Da der Gcwölbebau in dcr Weckern Entwickelung dcr Ban 

knnst cincn beherrschenden Eiuflnß erlangte, ist es sür dcn Bcrfvlg dicscr Ent­
wickelung anch wünschenswcrth hier einige Beispiele eiuzurciheu, welche etwas 

detailirtcr darstellcn, wie sich die architektonische Auffassung der ersten Bogen 
und Gewölbe bci dcn altcn Bölkcrn zeigt.

Antike Sögen und Gewölbe.

ES kommt hier im Wesentlichen nicht darauf an, ob und wie dic crstcn 

nnd einfachsten Gewölbe — dcr halbkreisförmige Bogen, daö halb­
kreisförmige Tonnengewölbe und die halbkngelförmige Kuppel 
etwa hcrvorgegaugcn sind auö dcn ältesten Versuchen, durch Uebcrkraguug oder 
durch gcgcuscitigc Absperrung über einem runden oder viereckigen Raum ciue 

Decke zu bilde», oder durch derartige Hülfsmittel schlichte Abdeckungen zn cnt 
lasten (wie sich Beispiele solcher vorbereitender Uebungen in den Pyramiden- 

gäugen, dcu Stadtmauern von altgriechischen und italischen Städten rc. sowie in 
den unterirdischen Gemächern, den sog. Schatzkammern — Kornkammern? — 

cderGräbern finden); oder endlich, vbdirectErfahrnngcnbeimZusammcnordncn 

unregelmäßiger Steinblöcke zn sog. chclopischcn Manern zum Bogenbau geführt 
haben, wie uns wahrscheinlicher dünkt.

Genug wir uehmeu das Gewölbe, wie eö nnö schon in uralter Zeit cut- 

gegentritt, ohne Weiteres als eine fertige Coustruction auf. Wissen wir doch, 
daß schon zur Zeit der römischen Könige (oder näher bestimmt, um dcn Anfang 

des sechsten Jahrhunderts v. Chr.) vo» de» Etruskcr» unterirdische Canälc iu 
Rom angelegt wurde», von denen nuter anderen dic nick ciuem Touncugewölbc 
überspannte Cloaca mapima »och heute besteht. Auch sind einzelne gewölbte Thor- 
b^ge» ctrnrischcr Städte und gewölbte Thore au und in altrömischcn Städten, 
sowie Wasserleitungen mit gewölbten Bögen aus älterer römischer Zeit vorhanden.

I» diese» alte» Baudenkmälern beginnen in dcr Rcgcl dic Halbkreisbögem 
^uf cinfache» Kämpfcrgesimseu, während im klebrigen wenigstens der 
Schlußstein dcr Bögcu künstlerisch hcrvvrgchobcn wurde, z. B. dadurch, daß 

au demselbeu eiu meuschlichcr Kopf ausgcarbeitet ist.

Eine gcschlosfeucre architektonische Gliederung dcr Bogcnstiru, die sich un- 
"üttclbar der Behandlung dcr gradsturzigcn Thürgewäudc, bcz. der äußeren, 

7*
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ionischen Architravglicdcrung anschlicßt, zeigt dic Wasserleitung znm Thurm dcr 
Winde in Athen; — ein alter Bau, zwar auf griechischem Bodeu, wahrscheinlich 

aber schon unter römischem Einflüsse anSgcführt, da anderweitig aus vorrömischer 
Zeit keine Bvgcnanwendungcn iu Griechenland Vorkommen. Dic Fig. 140 stellt

i4<>. /-»/. lI7.

dic Ansicht dieser Wasserleitung dar. Die Fig. 117 74 und U geben die Details 

derselben, nämlich 74 das Profil des Bvgcnkampfcrö und li daö der Einfassung 
des Bogens nebst des, dic Bogcnzwickel nmfasscndcu, Glicdchenö. An diescm 

Ban sind übrigens die Oeffnuugen nur mit bogenförmig ausgearbcitcten, mono­
lithen Stcinblöckcn, ü 0 Fuß lang, überdeckt. Der Bau hat also mir dcr 
äußeren Form, nicht aber seiner Eonstrnetiou nach, Bögen. Die dccorativc 

Behandlung dcr Bvgcnstirncn scitens dcr Römer in dcr Kaiserzcit ist stets diesem 
Beispiele im Wesentlichen durchaus ähnlich. Die Bogenöffnung wird nämlich 
immer mit einer sog. Archivolte (einem Bogcnbandc oder einem bogenförmigen 
Sanme) umgeben, dic ähnlich dcr Außenfläche eines ionischen Architrave« prost 

lirt ist; dcr Bogen beginnt in scinen Widerlagern anf einem (antenkapitälartig 

behandelten) Kämpfcrgcsimse; wodurch dann die ausnehmenden lothrecht empor 
steigenden Seitcugewandstückc als stützend gekennzeichnet sind. Dies Formen- 
system ist bci den Römern in der Regel zwischen Wandsäulen oder (säulenartig 

behandelte) Wandpfciler, dic zur deevrativcn Bclcbuug dcr Wandflächcu selten 

fehlen und ihrerseits durch vollständige Gebälke, Stockwerkstheilnngcn entspre­
chend, verbunden sind, eingcordnet, wie solches schon die obigen Beispiele (Fig. 

l43 und 144) darstclltcn.
Daneben wird in dcr Regel die Untcrfläche der römischen Bögen in, für 

sich umrahmte, Felder — quadratisch oder der Bogcubreite nach länglich ge 
sonnt — getheilt worden sein, znm Hinweis anf die Stücke, ans denen dcr 
Bogen zusammengesetzt ist. So daß also in dicserUntcrflächenbehandlung 
der Ausdruck für die Gliederung dcs Bogens in Elemente — dic Schich­

ten — zn suchen ist.--------- Derartige Behandlungen der Bogenunterflächc (dcr 
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Laibung) sind sowohl an verschiedenen älteren römischen Bauten erhalten, als 

sie sich namentlich anch an fast allen dcn altchristlichen Bauten, die noch in die 

römische Zeit znrückreichen, sowohl in Rom als iu Constantinopel rc., vorfinden. 
Es spricht hierfür auch die, den Römern eigenthümliche Ausbildnug dcr Architrav- 

untcrflächen, nämlich die Anordnung eines umrahmten Feldes (dic sog. 
Soffitte) in dcr Architravnntcrfläche — dcr Idcc nach ein Achnliches wic 
die bemerkte Laibnngsbchandlung, nur dem besonderen Falle gemäß modisicirt, je 

für den Architrav uud die Archivolte: dort ein Feld, hier viele — dort mit 
einem guirlandeuartigen Schmuck besetzt, hier zumeist mit dcn (betreffs der Rich­

tung indifferenten, dagegen die Ausbreitung oder die Deckung vcrsiunlichcnden) 
Rosetten geschmückt. Faßt man diese Unterflächenbchandlnng der römischen Bögen 

mit ins Auge, so erkennt man auch, daß die Römer sehr wohl deu Unterschied 
von Bogen und Balken (Archivolte und Architrav) in der Ausbildung darllgten. 
Offenbar steht auch die in Rede stehende Formbehandlung der Bögen mit der 
oben dargestellten Wandauffassung und dcr früher gegebenen Deckenanffassnng 

im Zusammenhänge: dic LaibnngSflächc stellt sich dar als aus einer Reihe gleich 
artiger Trockenelemente zusammengesetzt rc.; die Stirnfläche ordnet sich der Wand 
als eine Umsänmung der Oesfnnng ein, von welcher sie allmählig iu die ge 
geschlossene Fläche übcrführt rc.; in dcn ausnehmend und belastet dargestellten 
Kämpfern ist dcr statischen Beziehung Rechnung getragen. Dieser Ansicht nach 

ist der römische Bogen ebenso wenig ein „gebogenerArchitrav" als dic Gewölbe­

rippen dcr mittclaltcrlichcu zkunst „gebogcnc Stäbe" sind.
So weit als sich dic Quadermauer (oder eine Mauer überhaupt) von dcr 

Auffassung der Wand entfernt, so fern steht auch die gcquadcrte Bogcnstirn dem 
Begriffe einer Einfassung dcr Oeffnung. — Daß es in fast allen Zeiten Bauten 

gegeben hat, in denen das Gemäuer als solches in materiellster Weise formbe 
herrschenden Einfluß gewann — wer wollte es längucn? Es blieb aber stets 
iu den besseren Zeiten der Kunst dieser, Alles in sich ausnehmende, Einfluß bc 

schränkt auf die Bauten, welche zunächst dem Boden selbst angehörcn: die 
Unterbauten, dic Wege- nnd Wasserbauten, und jene Befestigungsbauten, dic 

vornehmlich Ersatz des schützenden Erdwallcs sind. Selbst beim Verfolg der 
Baurcste dieser Richtung wird man bemerken, daß auch bei diesen Bauten, so­
bald dieselben sich freier vom Boden machen rc., die Auffassung der Bautheile 
sich obiger Darstellung nähert. Umgekehrt hat eö auch Zeiten gegeben, in denen 
jedes Hans ein wahrer Wall gegen äußere Angriffe sein oder wenigstens in 

dieser Weise sich zeigen sollte, nnd in solchen Fällen nahm die Kunst des Hoch­
baues denn auch specieller Rücksicht auf jene Formen, dic im Materiellen Be- 
sestigungsweseu rc. Vorlagen. Hier liegt, unserer Meinung nach, vornehmlich 
ber Anlaß, daß ideale und rein stoffliche Auffassung mit einander ringen und 

Uue von der anderen aufnehmcn. Eigenthümliche Bildungen ergaben sich dar
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aus. Uralter Befestigungsanlagen nicht zu gedenken, Weisen hierauf beispiels 

weis mehrere in dcr Nähe des Rheins nnd in Spanien rc. crhaltcne Thor- 
thürme altrömischcr Niederlassungen hin. Dieser Einfluß macht sich anch 

in späteren Zeiten öfter geltend, so daß derselbe eine größere Beachtung 
verdient, als ihm zn Theil zn werden pflegt. Wir kommen weiterhin darauf 

zurück. —
Die bemerkte Unterflächcnbehandluug des einfachen Bogens zeigt sich dann 

ferner in erweiterter Anwendung bei den Tonnen- nnd Kuppclgcwölbcn dcr 
Römer, in dcr schlichten Cassettcubildung sowohl, als in jenen, mehr lebendiger 

wechselnden, Flächenfelderbildnngen, die besonders in deu Resten römischer Bäder 
(Thermen) erhalten sind, sowie endlich auch iu den, dieser Zeit augehörendcu, 
Malereien, von Gewölbedecken. Wenn nicht alle erhaltenen Bögen diese Laibungs- 
beha>sdlnug mehr aufwcisen, so dürfte dies iu der Uuvvllstäudigkcit dcr Ueber­

lieferung und darin seinen Grund habe», daß dieselbe oft nnr in Anstrichen oder
in Stuck hergestellt gewesen ist.

Belege dafür, daß die Römer schon in 
dcn crsten JahrlMderten dcr christlichen Zeit­

rechnung zwei (oder mehrere) Bögen unmittel­
bar anf eine gemeinsame freie Stütze (Sänle 

oder säulcnartiger Pfeiler) gesetzt haben, nm 
auf diese Weise Bogengänge (Arkaden) zn 
bilden, finden sich nur äußerst spärlich. Ein 
schönes Beispiel dieser Art theilt Manch nach 

eigener Aufnahme von einer römischen Ruine 

zu Ferrara mit. Dic Skizze Fig. 148 giebt 
davou eine Vorstellung. Diese Anordnnngs- 
weise ist neben der Ucberwölbung innerer Räume 
bez. der Anwendung vou Bögen, das wesent­

lichste architektonische Princip, welches dic Nömcr 

der Folgezeit hinterlassen haben. Es ist wahr­
scheinlich, daß bci dcn Nömcrn derartige Ar­

kaden als freie Hallen häufiger vorkamcn. 
Hiefür spricht sowohl deren frühe Aufnahme 

bci dcr Ausbildung dcö Innern altchristlichcr 

Kirchen, besonders in Rom, als auch der Um­
stand, daß dies System der Anordnung schon 

während der Kaiserzeit in dccorativcr Weise

zur Belebung der Wandflächen Anwendung 
gefunden hat, so unter Anderem am Palaste des römischen Kaisers Diokletian zu 
Spalatro in Dalmatien (erbaut um ÜOtt nach Chr.). Die Fig. 149 giebt cin
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/>«/. I I9. Bruchstück diescö interessan­
ten BaneS. Hier sind den 
Sänlenkapitälen besondere 

Kämpfcrstückc, zivecks Auf­
nahme der Bögen aufgelegt, 
uud es sind diese Kämpfer- 
stücke antcncapitäl- oder ar- 

chitravähnlich profilirt. Da­
bei läuft eiue gleiche Profi- 

liruug anch im Hintergründe 
an der Wandflächc und ver- 
bnuden mit jenen Kämpfer­
stücken durch, solchergestalt 

für diese uud dic Wand eine 
gemeinsame Gürtung bil­
dend, — eine hier wohlbc- 
zcichneudc Anordnung. Die 
Streifen, welche dabei die 

Oesfnnng im Sturze um- 

säumen oder die Bogcnstirn 

bedecke», gehen an dcn An­
fängern dircct in einander 
über, in ganz gleicher Weise, 

wie auch der nebenstehende 
Theil einer römischen Arkade, 
bei welcher dic vorhin be­

merkten Kämpfcrstückc nicht 
Vorkommen, zeigt. (Fig. 150.) 
— Einzelne arkadenartig ge- 
rcihetc Ocffnungen in Wän­
den kommen ebenfalls schon 

in römischen Bauten vor. 
Solche Anlagen sind es wahr­
scheinlich auch, bei welchen 

zuerst Bögen über schlanken 

Säulen angewcndet worden 
sind, zunächst um die geraden 
Sturze (Architravc) von 

Stütze zu Stütze zu entlasten, 

namentlich in den Fällen, 



wo noch beträchtliche Maucrmasscn sich über dcn Ocsfnungen erhoben. Daö 
Episthl, welches hierbei dic Säulcn mit einander verbindet, tritt dann dein Be­
schauer lediglich als cin Band entgegen, welches dic horizontale Entfernung dcr 
Säulen sichert. Weuu dabei diejenigen Stücke desselben über dcn Säulenka^itä- 
len als besondere Kämpferstückc zur Verbreitung dcr Bvgeuanflagcr für sich vcr- 
kröpft und damit, dem nur zwischengespannten Baude gegenüber, auch ausdrück­
licher als cubischc Masse hervorgehobcn werden, liegt dafür unverkennbar sowohl 

eine structive als ästhetische Berechtigung vor. Die vorhin dargcstellte decorativc 
Arkade dcs Palastcs in Spalatro stellt augenscheinlich nnr cinc Neminiücenz die­
ses ShstemeS dar. — (In roherer Weise treten ähnliche Anlagen in der Zeit dcr 

Entwickelung des altchristlichen Kirchenbaues wiederholt auf; für die oströmische 
sbyzautiuischej Bauweise liegt speziell in der Aufnahme dieser Kämpferstücke cin 
charakteristisches Motiv der Formbildung.)

Hiermit haben wir nun die vernehmlichsten Formen der Bogen- und Gc- 
wölbeansbildung bci dcn Römcrn dargcstcllt. Es dürfte' an dieser Stelle nur uoch 

anzumerken sein, daß bei den Nömern in der Regel immer die Wände (Um­
fassungen) und dic Decken, je für sich in ihrer Erstrcckung, durch die Form­

gebung als unabhängig von einander ausgebildet werde», so daß lediglich erst 
an den Stellen, wo sich diese Bautheilc in ihren Grenzen berühren, Wechsel 
Wirkungen derselben angezeigt werden. Insbesondere kommen keine solche Son­
derlingen in dcr Dcckcnansbildnng bez. dem Verbände derselben vor, welche 
direct auch auf eine entsprechende Sondcrung in der Ausbildung des Aufbaues 

dcr Umfassung ciuwirkcn, wenn iunncrhin anch einzelne Beispiele römischer Bauten 
anö dcn crstcn drci Jahrhunderten n. Chr. vorliegcn, in denen mehrere Räume, 

dic mit vcrschicdcu gerichteten (Tonnen-) Gewölben oder verschiedenartigen Ge­

wölben (Kuppel- und Tonnengewölben) überspannt sind, mit ihren Decken inein­
ander schneiden. Wichtig ist dies Letztere hauptsächlich deshalb, weil sich darin 

dic Anfänge dcr Kreuzgewölbe zeigen. Solche Gewölbe mit graben Scheiteln 

kommen nm diese Zeit schon vor; doch nur für ciuzelne Räume. Auch gewauu 
dies Cvnstructivuöpriuzip jetzt noch keinen durchgreifenden Einfluß, so wichtig 

dasselbe auch für dic spätcrc Entwickelung dcr mittclaltcrlichcu Baukunst 

werden sollte.
Solchergestalt finden sich denn iu der römischen Banknnst schon dic wichtigeren 

Elemente vor, welche dcr Folgezeit als die vorzüglichsten formellen Grundlagen 
dienen, wie die folgende Uebersicht erkennen lassen wird.
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U n h a n g.

Mittelalterliche Formen
oder

Uebersicht der wichtigsten Banstile der christlichen Zeit bis zni» Eintritt 
dcr Rennissnucc.

Zu allen Zeiten sind eö dic gottcsdicnstlichcn Gebäude, deren Ausbildung 
die Hauptaufgabe dcr Baukunst war: in antiker Zeit dic Tcmpcl; in der Folge­

zeit bei dcn Christe» deren Kirchen, bei deu Muhamedanern deren Moscheen u.s.f. 

Die Ausbildung, welche hier gewonnen ward, wirkte sodann anregend anf die 
bürgerliche oder profane Baukunst zurück.

Da wir uuö iu dieser Uebersicht uur auf die Andeutung der wesentlichsten, 
thatsächlichen Momente der Entwickelung dcr Banknust einlasscn können, so ist 

hier nicht dcr Ort auöeinanderzusctzen: wie allmählig die alte Welt vvrbcrcitct 
wurde zur Aufnahme des Christenthums, und dieses, erst im Verborgenen, dann 

öffentlich sich unwiderstehlich ausbreitete, bis eö etwa mit Beginn des 4. Jahr 
Hunderts herrschende Religion in dem hier zunächst nur iu Betracht kommenden 

römischen Weltreiche wurde, welches das westliche uud südliche Europa, daö 

nördliche Afrika und Vvrderasieu umfaßte. Doch mag, weil besonders 
wichtig für den eigenthümlichen Entwickelungsgang dcr Bauknnst, darauf hinge 
wiesen wcrdcu, daß jcucr römische Kaiser, dcr daö Ehristcuthum alö Staatö 

rcligiou anerkannte, Eonstautin d. Gr., seine Residenz von Rom nach Byzauz, 
welches uach ihm Constautinopcl genannt ward, verlegte, und daß durch diesen 
Act dic Trcnnung deö Reiches — in ein vströinischcs, morgenländischcö oder 

byzantinisches (anch griechisches genannt) und ein weströmisches oder abend 
indisches —, die sich unter seinen Nachfolgern vollzog, cingeleitet wnrdc. 

Dieser Trennung des Rcichö folgte bald auch eine Trennung der allgemeinen 
(katholischen) Kirche in ciuc griechische (byzantinische) nnd eine römisch-katholische, 

uebensächlichcr Spaltungen nicht zu gcdcnkcu. Diese» geschichtlichen Vorgänge» 
uahcz» parallel gehen auch zwei mehr und mehr auseinandergchcnde Richtungen 
in der Entwickelung dcr christlichen Baukunst, deren Anfänge im gemeinsamen 

^vdcn römischer Kunst wurzeln, sowohl dort im oströmischcn als hier im West 

^mischen Reiche.

Mau begreift in der Regel die Zeit bis zum Auögange des ersten Jahr- 
kansendö, wenigstens aber dic Jahrhunderte bis znr Zeit Karls d. Gr. (r 812) 



106

unter dem Namen „ altchristlichc Zeit" und faßt dic Banweise derselben als 
die der vorbereitenden Periode des christlichen Kirchcnbaues anf. In dieser 

Zeit wird im oströmischen oder byzantinischen Reiche die Grundlage desjenigen 
Baustils gelegt, welchen die griechisch-katholischen Völker ausgenommen und im 
Wesentlichen bis auf dcu hcutigcn Tag beibchaltcu haben, nämlich die Grund­
lage des eigentlichen „byzantinischen" Baustiles, welcher in seinen Auö- 

länfcrn als armenischer, russischer rc. Baustil erscheint, nnd dessen Elemente 
zum Theil in dcn „muhamcdanischen" Stil namentlichdcötürkischen Reiches 

verschmolzen sind. Andererseits wird in derselben Zeit allmählig im Abcndlandc 
diejenige Grundanlagc dcr Kirche festgcstellt, welche uach der Zeit Aarls dcs 

Großen, doch vorzugsweise erst etwa um die Mitte und «ach Ausgaug des zehnten 

Jahrhunderts, als allgemein gültig oder dcn Bedürfnissen dcö Cultus entsprechend 

von der römisch-katholischenKirche bcibehalten wird. In dcr Ausbildung dieser An­
lage erwächst dann dic romantische Kunst dcö Mittelalt crs (im größeren 
Theile Europas). Diese macht eine sehr reiche Entwickelung durch, für deren 

nähere Bezeichnung man zwei aufeinanderfolgende größere Perioden unterscheidet. 
Die erstere, dic Zeit des „romanischen" Stils, währt bis etwa 1200 bez. 

1250; dann tritt — stcllcnwcis allmählig entwickelt, an anderen Orten plötzlich 

ausgenommen — dcr sog. „germanische oder gothische" Stil cinc knrzc, 
aber durchgreifende Herrschaft an, bis derselbe, schon vor der Neformativnszeit 
verfallen, mit deren Eintritt der Renaissance unterliegen muß.

Wir werden hier versuchen, dic voruchmlichstcn und wichtigstem Wande­
lungen, welche dic Bankunst in dcn genannten Zcitlänfcn dnrchmacht, in einige» 
übersichtlichen Zügen darzustellcn.

Dic byzantinische Bauweise ist entwickelt anf Grnnd einer centralisirte» 

Grnndrißanlage; man nennt deshalb anch wohl diese Bauweise die dcö Ccntral- 

bancs. Sie beruht hauptsächlich darin, daß sür die Kirchen dieses Stils die 
Kuppelanlage über einem (runden, achteckigen oder quadratcn) Mittel- 

raum, dcr sich allcs Andere untcrordnet, als herrschendes structiv es Ele­
ment an stritt. Den Mittclraum umgeben Ncbcnräumlichkcitcn, zu denen in 
diesen Kirchen anch dcr Altarraum (oder die Ehoraulage) gehört; oder es um- 

gicbt denselben dircct auch nur ein Umgang, dem alsdann dcr Altarranm mit 
cingcordnct ist, wenn dieser anch (durch die Absisform uud, indem er, dcm 

Mittelraumc zu, durch ciucu großen Bogen geöffnet ist) vorzüglicher hcrvor- 

gehoben wird.

Die Gewölbe dieser Nebenräumc sind zumeist — sür deu Eiuzelraum 
isolirt — als Tonnen-, Kreuz- oder klciucrc Kuppelgewölbc, auchHalbkuppcln 

behandelt, während diejenigen Mancrn, anf denen sie ruhen, so geordnet sind, 

daß dieselben dic Widcrlagümasse der großen Kuppel verstärken; oder aber es 
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sind diese Ncbengcwölbc selbst schon so gerichtet, daß sie dircct alö Verstärkungen 

des Widerlagers der Mittelkuppel anftretcn.
Fast atte Kirchen byzantinischen Ccntralstiles zeichnen sich durch eine äußerst 

geistreiche Combination und einen großen Wechsel der Gcwölbcznsanuucnord 
nnngcn anö. Es betrifft dies aber mehr dic technische Seite dcr Zusammen 

orduung, alö die ästhetische; denn in letzterer Beziehung kommt dieselbe anö 
dem Grunde in dcr Regel nicht voll znr Geltung, weil dic verschiedenen Räum­

lichkeiten, welche den Bau ausmacheu, als zu sehr von einander gesondert 

auftrcten.
Der Mittelraum pflegt in seinem Umfange dem Altarranmc zu durch einen 

großen die Mauer ersetzenden Gurtbogen, den übrigen zweigeschossigen Ncbcn- 

ränmcn zu, uur durch arkadcuartig geordnete kleinere Bogenstellungen geöffnet 
zu sei«, welche letztere» jedoch öfter im obere»Geschosse »och durch einen größe­

ren Gurtbogcn überspannt sind. Diese zweigeschossigen Ncbcnräumc gehören 
vorwiegend dem Oriente an; hier waren im obern Geschosse (den Emporen) dic 
Plätzc dcr Fraucn. Bei dcn viereckig im Grundriß geformten Mittclränmcn 
einzelner hierher gehöriger Anlagen sind häufig dic Eckcu durch halbkuppclig über­
wölbte Nischen eingenommen. Zur Aufuahme der Kuppel siud die Ecken der" 

anfstcigcndeu Umfassungen des Mittclraumcö durch sog. „Zwickclgcwölbe" (Pcu- 

dcutivS) zur Krcisform zusainmcugczvgcn. Ein Kranzgcsims bezeichnet diesen 
Abschluß, über den sich dann die Kuppelwölbung erhebt, iu welcher ein Kranz 

rundbogig geschlossener Nchtöfsnungeu angeordnct ist.
Wenn in der früheren Zeit die polygonförmige Grundrißanlage wohl dic 

häufigere ist, kommen doch auch schon damals Anlagen vor, denen ausdrücklich 

die Form eines gleichschenkligen („griechischen") Kreuzes uutergelcgt ist. In dcr 
Folgezeit wird diese Anlage die stereotype. Oeftcr sind dabei die Krcuzarmc durch 

einfache Tonnengewölbe überspannt, und folgen dann dic bezüglichen Giebel dcr 
Form dieser Gewölbe; sie sind rund abgeschlossen. Häufiger jedoch ist in dcr 

späteren Anwendung dieser Bauweise die Auordnuug vou vier kleineren Nebcu- 
knppelu über den Kreuzesarincn, die sich (ebenso wie die ebenerwähntcn runden 
Giebel) nicht so hoch erheben, alö die größere Mittelkuppcl, aber höher alö dic 
Abschlüsse derjenigen Nebcnräume, die noch äußerlich in jenen Ecken unge­

ordnet sind, welche die Kreuzesarme belassen. Die Mitaulagc dieser letzteren 
Nebcnräume gestaltet die Grundlage deö Ganzen äußerlich so um, daß sie sich 

einem Quadrate nähert. Nur die Altarabsiö an der Ostseitc erstreckt sich darüber 
hinaus.

Bei dieser Aulagc zeigt sich dic kreuzförmige Aulagc des Juncru besonders 
in der Art, wie die vier Hauptsciteuräume, welche die Kreuzesarme bilden, freier 

»ut dem Mittelraum in Verbindung gesetzt siud, uud im Aeußcru in der Weise, 
^vic dieselben Räume sich über die Ecknebcnräume erheben. Dcn bedeutenderen 
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älterm Kirchen überhaupt, auch denen byzantinischen Stils, war in dcr Regel 
eine besondere Bvrhallc (Narthcx) für dic, wclchc zur Aufuahnic in das Christen- 
thnm vorbercitet wurden (die Catechumcncu) und ferner cin für sich umschlossener 
Borhof für dic Büßenden mit einem Brunnen, zwecks Bcsprengens zmn Zeichen 
dcr Rcinignug, au der Haupteingangs-, dcr Wcstscitc, vorgelegt.

Charakteristisch für deu byzantinischen Stil ist dic Art dcr Kapitäl- und 

Kämpfcrbildungen für Bögen über Säulcn. Sic erinnert an jene römische 
Weise der Arkadenanordnung, welche in Fig. 149 dargcstcllt wurdc. Doch wird 
aus den korinthischen bez. römischen Kapitälen allmählig cin schlicht geometrisch 

gchaltencs sogenanntes „Trapezkapitäl", aus dcm (Architrav-) Stück übcr dcu 
Säulcn cin schlichtes Aufsatzstück, welches sich noch etwas mehr als jenes Kapitäl 
der Würfelform nähert. (Fig. 151 und 152.) Flechtwerkartig gehaltene Streifen 

/- «/. I5t. 152.

umspannen die Seitenflächen dcr Kapitälc in dcr Wcise, daß in jcdcr derselben 
ein trapezförmiges Feld gebildet wird, welches mit convcntioncll gehaltenem, 
flach anliegendem Blatt- und Nankcnwerk gefüllt zu sein pflegt. —

Gürtnngcn iu dcr Höhe der Kämpferaufsätze, Gurtgesimsc, wclchc dic 
Wände gcschoßartig bezeichnen nnd Kranzbildnngcn in dcn Widerlagshöhen dcr 

Dcckengewölbe bilden horizontale Abschlüsse dcr Höhcuentwickclung. So weit 

wie hierbei Profilirungen vorkommen, erinnern diese an römische Gliederungen. 
Dic Wandflächen sind in den unteren Theilen mit farbigen Marmorplattcn be­

kleidet, im Ucbrigen mit reichem Mosaikschmuck in Flächcnmnstcrn. Auch sind 

die nicht cannelirtcn Säulcnschäfte zumeist aus farbigem Marmor hergestelll, 
oder dieselben sind ebenfalls mit Mosaik bedeckt. Anch Goldgrund kommt dabei 

häufig mit vor, besonders für die figürlichen Darstellungen an dcn Decken. Die 

Laibungen dcr Gnrtbögcn rc. zeigen zumeist dic bci dcr römischen Bauweise 
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bemerkte Behandlung: sanmartige Streifen decken dic Stirne» dcr Bögen :e. — 
Das Acußcrc dcr ältcrcn byzantinischen Bauten ist durchweg sehr einfach, massig 

gehalten. Auster deu schon erwähnten Theilungen, welche sich dnrch die ver­
schieden hoch aufgeführtcn Hauptabthcilungen dcS Gebäudes ergeben, beleben 

nur dic schlichten Fensteröffnungen nnd, den Gcschostthcilungen deö Innern cnt 
sprechend geordnete, Gnrtgcsimsc, sowie ein endender Kranz dasselbe. Doch 
Pflegen anch die Flächen dcr Backsteiumauern verschieden gefärbte Schichten zu 

habe». — Dic Dächer schlicstcu sich zumeist »»mittelbar dc» Wölbungen deö 
Innern an, wodurch bei dcn rundcn Abschlustlinien dcr Kuppeln und zum Theil 
auch der Giebel ciu eigenthümlich unruhiger Eindruck dcr mehr breiten alö hohe» 

Anlage entsteht.

Bon bedeutendstem Einflüsse für die Aufnahme nnd Ausbreitung dcöbyzau 
tinischen Centralbanes war der Ban der S. .Sophia zu Cvustantiuopcl (gebaut 

bis 548). Sie ist wie ciuc größere Anzahl hicrhergchörigcr Anlagen im 
"strömischen Reiche (dcr heutigen Türkei) späterhin zur Moschee eingerichtet. 
Interessante ältere Kirchen dieses Stils sind namentlich noch in Athen, doch erst 

aus der Zeit vom 0 bis >2 Jahrhundert. Dem frühesten Auftreten des byzan- 
^"uschen Stils gehören ferner mehrere kirchliche Bauten im nordwestlichen Jta- 
^n, zu Navcnna namentlich dic vielgenannte Kirche S. Vitale anö der ersten 
Hälfte des sechsten Jahrhunderts (Fig. 155) nnd ans späterer Zeit (Ende dcö 

Khnten Jahrhunderts, vollendet U>71) die S. MarknSkirchc in Venedig an. —

In den ältcrcn byzantinischen Bauten in Italien — (anster den genannten 

noch S. Nazario c Eelso — einst Grabmal der Galla Plaeidia, aus der 
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ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts — in Raveima, bci dcr die Kuppel ohne 
Pcndcutivs sich unmittelbar dem vierseitigen Mittclraum sv aufsetzt, daß die 
bogcuförmigeu Wandabschlüssc iu dieselbe hiuciurcichcn — ältestes Beispiel eines 

„Kuppelgcwölbes direct über dem Viereck")— sind sehr bezeichnende Nach 

klänge antiker Behandlung des Innern erhalten.'

In dcn, im Allgemeinen spätcrcnZcitc» angchörcndcu, russischen Kirchen 

byzantinischen Stils sind dic Kuppeln im Acußer» uach uud uach zu dcu phan­
tastischsten, abenteuerlich aufgethürmten Uugethümcn emporgewachsen, zum 
Theil iu Formen, für wclchc uns jcglichcs Verständnis; fehlt. Auch sind zu 

dcn ursprünglichem: einer Haupt- uud vicrNcbcnkuppclu uoch Schaareu kleinerer 
Kuppelchen und Kuppelthürmchen uud Spitzen hinzngekommen. —

Außer dcr vorgcführtcu cigcutlichcu 

byzautiuischen Bauweise kommeu iu alt­
christlicher Zeit auch im w c strvm ischeu 
Reiche in allen älteren Bischofssitzen uc 

bcn dcn Hauptkirchcu (Kathedralen) kirch­
liche Bauten vor, welche ihrer Haupt­
anlage nach an die Ccntralbautcu des 
byzantinischen Reiches erinnern; dies sind 

die Taufkapellen oder sog. Vaptistericn 
— in dcr Regel runde oder achteckige, 

ziemlich einfache, überwölbte Anlagen, 
dcn altcn römischen Bädern nachgebildet. 

Auch kommen vereinzelte Fälle vou 

Kircheuanlagen — besonders Schloß- 
oder Palastkirche» — mit centralcr 
Gruudanlage vor; doch pflegten diese 

letzteren größeren Kirchen noch nicht ge­

wölbt zu sein, sondern Holzdeckcu zu 

habcu.

Dic byzantiuischcu Bautc» uud dic

denselben sich in der Anlage nähernden

Taufkapellen des Abendlandes auü dcr Zeit vom vierten bis neunten Jahr­
hundert sind besonders dadurch wichtig, daß in ihnen sich nicht nur dic Technik 

des Wölbcns erhalten, sondern auch — in Folge der Unregelmäßigkeit einzelner 
Ranmabtheilungen, dic zu überwölbe» waren — manche Bereicherung gefunden 

hat: Stichkappcn, Kreuzgewölbe über dreieckigen und schiefen Ran 
mcn, Zwickclgewölbe ic., — die späterhin dcr andern Richtung des Kirchen 
baueö, welche inzwischen im Abendlandc sich ebenfalls hcrausbildctc, zu gute kam.
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Diese zweite Weise dcr Kircheuanlage, welche recht eigentlich in dcr alt- 

christlichcn Zeit wurzelt, ist die sogenannte Bnsililcn-Anlagc oder dcr Langba». 
Das Wesentlichste dcr Grnndgestaltnng dieser Bauten ist ein größerer läng­
lich viereckiger Jnncnranm, dem an dcr östlichen Schmalseite dic

halbrunde Altarnischc (Absis) vorgelcgt ist. Am westlichen Ende, der 

Hauptcingangsseite, pflegte auch hier eine Vorhalle und ein Borhof mit Brunnen 

vorgelegt zn sein. Nur dic Absis uud etwa noch dic Borhalle waren überwölbt, 

dcr Hauptversammlnngöraum dcr Gemeinde hatte ciue Heizdecke. Diese war 

entweder ohne weitere Unterstützungen als dic Außenwände, oder zwei, anch vier 
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Säulenreihen theilten dcn Raum (das Langhaus) der Länge nach in drei oder 

fünf schmälere Abtheilungen (Schisse) und unterstützten dic Decken, welche je für 
das Mittelschiff höher angelegt wurden alö für dic Seitenschiffe. Zn dem Zweck 
erheben sich über den Säulenreihen, dic durch Architradc »der Bögen über­

deckt sind, höhere über die Pultdächer dcr Seitenschiffe empvrsteigendc Wände, 
die.zugleich dic Fcustcröffuuugc» zur Beleuchtung dcs Mittelschiffs enthalten. 
Diese Fensteröffnungen sind vcrhältnißmäßig groß nnd zahlreich. Sie waren 

noch nicht verglast, sondern mit Gittern oder durchlöcherten Stein- (Marmor-) 

platten ausgcsctzt.

^77/. 156. Die ältesten erhaltenen christli 
chcn Kirchen des Abendlandes — 
theils i» Afrika, namentlich aber iu 

Rom — siud solche Laugbauten uud 
zwar Anlagen, deren Grundrisse an 
die altrömischcn Markthallen erin­

nern. Ein Vergleich des in Fig. 154 
dargestellten Grundrisses dcr Kirchc 

(Basilika) S. Paul vor Rom (Aus 
gaugs des vierten Jahrhunderts ge­
baut) mit dem Fig. l42 gegebenen

Grundriß zeigt dies ohne Weiteres. Die in Fig. 155 bcigcgebcue Innenansicht 
derselben Kirche stellt die einfache Anlage des Innern uud die Ausbildung 

desselben so klar dar, daß eö kanm eines Wortes znr weiteren Erklärung deö 
Bancö bedarf. Einige Profile, Fig. 157 von einer fünsschiffigcn, Fig. 15t> von

157.
einer dreischiffigeu Anlage, znrVcranschan 
lichung der Dach- nnd Deckcnanordnnng, 

werden dicUebersicht vervollständigen. Diese 
altchristlicheu Basiliken zeigen im Wesent 

lichcn unr solche Coustruetioncn und Archi 

tcktnrformcn, deren Elemente schon im 
Vorhergehenden, bei Darstellung der anti­

ken Bauweisen, gegeben sind.
Wenn in den Ccnlralbanteu dcr cmporstcigcnde Mi'ttelraum dvminirtc nnd 

die Richtung znm Altar nur iu untergeordneter Weise zur Geltuug kommt, 

herrscht in diesen Langbautcn die Läugcnrichtnug von West nach Ost 

auf daö entschiedenste vor, obwohl anch dic Höhcncutwickelnng, im cmpor 
slcigendcn Mittelschiffe dabei nicht anfgcgeben ist. Das ganze Innere ist über 

sichtlicher, klarer; es tritt mehr als Eins anf. Dabei leitet die Hanptrichtnng 
bestimmt hin znm Hauptpunkt der Kirchc — dem Altare. Dieser hat vor der 
Absis des Ostendcö seine Stelle, in dcr Regel in einem, zur Höhe deö Mittel­
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schiffes cniporgeführten Querbau, welcher sich über die ganze Breite der Kirche 

erstreckt nnd sich dein Mittelschiffe zu mit einem großen Gurtbogen, dem „Triumph­

bogen", den Seitenschiffen zu mit kleineren Gnrtbögcu öffnet.
Statt dcr Arkaden, vermittelst deren dic Schiffc des Langhauses mit cinan 

der verbunden sind, finden sich öfter auch einfache Säulcnstellnngcn in antiker 
Weise mit Architrave» überdeckt, denen jedoch alsdann Eutlastuugsbögeu (Stich 
bögen) folgen rc. — Einzelne Basiliken sind ohne das bemerkte Querhaus, so 

namentlich S. ApvIIinarc in Classe (Hafenstadt Ravenuas), S. Maria in Eos 
medin bei Rom und S. Elemente in Rom. Die genannte Basilika in Ravenna 

zeigt auch sonst noch bemerkcnswerthe Abänderungen. Dazu gehören besonders 
dic bhzantinische Anordnung von Kämpfcranfsähcn übcr. dcn Kapitalen der Ar- 
kadcnsäuleu des Innern; dann die Eintheilung dcr Wände im Aenßern 

in Blenden durch Liscueuauwcndnug, welche Blende» mit Blendbögen 
überspannt sind, und endlich dic Anlage eines freistehenden, runden Thur­

mes. Die Anlage eines isolirteu Thurmes neben dcr Kirche kommt in den 
letzteren Jahrhunderten des in Rede stehenden Zeitraumes öfter vor, so z. B. 
eines quadratischen, stockwerkartig sich erhebenden neben dcr genannten S. Maria 
in Cosmedin.

So lange die Decken der Kirchen dieser Basilikcnaulagc, welche im 

Abendlandc dic herrschende wurde, aus Holz hergestcllt werde», was 

d»rchgche»ds das ganze erste Jahrtausend hindurch geschieht, treten wichtige neue 

Formen kanm auf. Nur die Grundrißaulagc wird iu dieser Zeit etwas weiter auS- 
gcbildet, so daß sie diejenige Gestalt erlangt, welche demnächst als eine allgemein 

feststehende von der romanischen Zeit übernommen wird. Dahin gehört, daß zur 
Erweiterung dcs Altarranmcs, dcr Absis, noch ein quadratischer Raum — als 
Verlängerung des Mittelschiffes übcr das Qucrschiff hinaus — vorgelcgt ward. 

Dadurch bildcu auch hicr dieser Chorraum, das Qucrschiff uud das Mittelschiff des 
Langhauses, die gleich hoch aufgeführt uud unter sich durch große Bögen ge­
öffnet sind, zusammen cinc kreuzförmige Gruudgestalt, welche auch im Acnßcren 
deutlich hervortritt. Diese Kreuzform wird im Gegensatz zum gleicharmigen, 

„griechischen" Kreuze der byzautinischeu Kircheu das „lateinische" genannt. 

—Es ist ganz besonders dcr dreischiffigc Bau, welcher zunächst in 
solcher Weise entwickelt wird.

Mit der Zeit Karls dcö Großem (7ti l bis 8l2) machen sich bci rcgcrer 
Banthätigkeit, namentlich in der Nähe des Rheins, manche Spuren desjenigen 

Strebens bemerklich, welches die nächstfolgende Zeit auszeichnet; cs treten all­
mählig die Vorboten des romanischen Stils auf, da auch die germanischem 

Völker mimuchr mit Theil nehmen am baulichen Leben. Doch ist aus dieser 
Zeit uur äußerst Weniges erhalten uud, so wichtig diese Spure» auch sür eine 

eingehcudere lluters»chu»g sind, müsse» wir doch über dieselbe» himvcggehc». 
Schiffer«, Fonucnschule. I. 8



114

Es ist anznnchmen, daß in der Regel dic ersten Kirchenbanten und Klostcranlagcn 

in den Ländern diesseits dcr Alpen in Holz anfgefiihrt worden sind, obwohl da­
bei Rücksicht anf die Sicherung gegen Uebcrfällc seitens der noch nicht bekehrten 

Bolksstänime genommen werden mußte. Dies geschah dadurch, daß zum Schutz 
der geistlichen Niederlassungen für diese erhöht gelegene Plätze gewählt wurden, 
und daß man dieselben durch Nmwallungen oder Ummaueruugcn zu sichern suchte. 
Bei diesen Anlagen wurden dann entweder — wie öfter am Rhein — unmittel­

bar die älteren römischen Castelle, in soweit dieselben in dcn Völkerwanderungen 
nicht zerstört waren, benutzt, oder es gaben dieselben wenigstens thcilwcis dic 
Vorbilder für die Ansiedelungen der Glanbensbotcn, namentlich dic Klöster ab. 
Während also die Hochbauten noch einen provisorischen Charakter trugen, nahmen 

dic Befestigungen dcr Plätze dic solidere Technik mehr in Anspruch. So werden 
Holz- (Block-) bauten nnd Mauern in dcr Weise römischer BefcstignngSmauern, 

dic Bauten sein, welche in dieser Zeit in Deutschland hauptsächlich angelegt wur­
den. Bei dcn Blockbauten sind es besonders dic im Acußcren über dic Ucber- 

schncidungen hinaus vertretenden Hirncndcn dcr Wände, welche als lothrecht ge­
richtete Glieder der Außenflächen sich bcmerklich machen. Bei dcn Ringmancrn 
befestigter Plätze treten schon bei den Römern häufig Maucrpfciler mit ein, theils 

nm dem etwaigen Erddrnck einer Hiuterfüllnng zn begegnen, theils um über­

haupt die Stabilität der Mauern zu erhöhen; sie geben ebenfalls lothrecht gc 
richtete Theilungen der äußern Flächen. Ueberdieö war schon bei den Römern 

ein eigenthümlicher Verband dcs Maucrwerks bclicbt, der anch in Deutschland 

Eingang gefunden hat und ebenfalls zn lothrcchtcn Gliederungen der Außenflächen 
führte. Es ist das dic Art nnd Weise, eine Mauer nur äußerlich iu den Häup­
tern aus regelmäßigen Steinen, hüllenartig aufzuführen, die Hüllen aber von 

Strecke zn Strecke durch quer hindurchrcichcndcö Bindcrmanerwerk (pfcilerartige 
Zungen) mit einander zu verbinden uud endlich die verbleibenden, kasteuartigcn 

Lücken, den sog. Kern dcr Blauer, mit Brocken unregelmäßiger Steine oder alö 

eine Art Gnßmancrwerk herznrichtc». Das Motiv, auch hier lvthrechtc Streifen 

als Andeutungen der inneren Querverbindungen äußerlich zur Anschauung kom 
men zn lassen, liegt dabei nahe. — So bildeten sich dic ersten constrnetiv gerecht­

fertigten „Lisenen". — Nimmt man hierzu noch die üblichen Formen der 

Krönungen von Festnngsmauern, nämlich Cvusvlen oder Kragsteine, ge­
reiht nnd in dcn Zwischenweitcn dircet flach übcrdcckt, odcr durch allmähligc 
seitliche Ueberkragungcn oder Bögen geschlossen—um dem Vertheidiger Gelegen­

heit zu geben, hinter schützenden Zinnenbrüstungen, welche anf dcn Abdeckungen 
der Zwischenweitcn folgten, durch Oeffnnngen iu jene» Zwischenwciteu, Angriffen 

zu begegnen — so hat man damit (siehe Fig. 158 bis UM) anch dic Vorbilder 

für jene Wand- (Mauer-) Abschlüsse, welche unter dem Namen von „Bogen 
friesen", „Zackenfriesen" rc. neben den bemerkten Lisenen bald ein viclverwen
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deteö bauliches Motiv abgebcn. Auch die unter dcm stkamen von „Laufgängen" 
iu dcu Ataueru mittelalterlicher Bautcu vorkommcndcn, auö au einander

/-V^. 158. /'«/. 15».

/-«/. u>o. gercihctcu klcineu Bogcustclluugcn bcstehcudcn Ar­

kaden (Fig. 1l>1), werde» wenigstens zum Theil 

ihren Ursprung hierin zu suchen haben, obwohl 
weiterhin in dcr Anwendung die Gründe: über­
flüssige Maucrmassen anSzusparcu nnd Gelegenhei­
ten zur Beaufsichtigung und Reparatur des Baues 
zn schaffen dazu mitgcwirkt haben werden. 
Genug, eö siud mit diesen Elementen, neben dcn,

Nil.
in organischenZusam- 

menhang tretenden 
Gewölbanordn un gen 

für die Abtheilungen 
der innern Räume, dic 

hauptsächlichsten Momente 

angcdcutet, welche — zur 
Umbildung der älteren Ba­

siliken in die Kirche» roma­

nische» Stils — inBcrwe» 
dnug komme». Das aber 

geschah i» dcr Zeit als die staatliche» Verhältnisse in Deutschland nach Zerfall 

des Reiches Karls dcö Grossen, wieder geordnet, die Anfälle dcr Ungarn siegreich 

zurückgeschlageu, die slavischen Böller im nordwestlichen Deutschland hinter die 
Oder zurückgedrängt waren.

Der romanische Kirchenban entwickelte nnd entfaltete sich am ursprüng­

lichsten, klarsten nnd reichsten in dcntschcn Landen, weshalb man ihn eigentlich den 

deutschen Banstil nennen sollte, während dcr Herrschaft dcr sächsischen Könige 

nnd der Hohenstanfen, vom Jahr l llOO—12lM. Wenngleich auch alle Bölker 
des früheren weströmischen Reiches ihn ebenfalls anfnchmen und ihren Theil zur 

Blüthe desselben beitragcn, sind doch die wesentlichen Merkmale des romanischen 

Baustils nirgeudö so rein entwickelt, als eben in Deutschland, besonders in den 
8' 
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rheinischen nnd sächsischen Ländern.— Die Bezeichnung romanischer Stil soll 
andcuteu, daß die formalen Elemente desselben in dcr römischen Kunst gege­

ben waren, während diese von den germanischen Böllern mit frischem Geiste 
ausgenommen und auf eigenthümliche Weise zur Erfüllung der Bedingungen dcs 

christlichen Gottesdienstes dnrchgebildct und angewendct wurden.
Die Entwickelungsgeschichte der romanischen Bauweise, wie sie uuS in den 

Baudenkmälern vorlicgt, zeigt ein ungcmein mannigfaltiges Bild je nach Ländern 
nnd Böllern, dic den christlichen Kirchcnbau übten, obwohl überall im Grunde 
ein nnd dasselbe Streben dic Gcistcr in Bcwcgung sctzt, nämlich dic Bcschaffnng 
eines würdigen, daucrbarcn, gewölbten Gotteshauses, als dessen Grundform dic 
dreischiffige, als lateinisches Kreuz gestaltete Basilika gilt. Die Leiter der 

Bauunternehmungeu gehörte» dem gelehrten Stande an. Es waren Geistliche, 
besonders Klostergcistliche. Diese bildeten die ausführenden Werkleute heran 

nnd legten dcn Grund zu den Bangcuosscnschaftcn deö Mittclaltcrs, in denen, 
ebenso wie durch die Verbindungen der Klöster unter sich, Fortschritte oder weitere 

Erfahrungen im Bauen festgehalten und gegenseitig überliefert wurden.
Wir müssen uns hier darauf beschränken einen Ueberblick über dic allgcmei- 

neren Grundzüge zn geben, welche dem völlig entwickelten romanischen Stile 

besonders iu Deutschland eigenthümlich sind, ohne auf die verschiedenen Borstnfen 

seiner Entwickelung einzugehen.
Dic Baudenkmäler des romanischen Stils sind im Ganzen, trotz großen 

Reichthums im Eiuzelnen, eiufache nnd massenhafte, nur selten zu besonderer 
Höhenentwickelung austrebeude Gebäude mit starkem, sorgfältig ausgcführtem 
Gemäuer; im Innern mit farbigein Schmuck, vou welch' letzterem jedoch uur 

wenige Reste sich erhalten haben, andere erst in neuerer Zeit nach und uach 

wieder aufgedeckt siud.
Im Beginn dcr Periodc sind die Bauten romanischen Stiles ernst, ein­

förmig, öfter plump; im Einzelnen besonders bei Nachbildung antiker Vorbilder 

ohne Stilgefühl und selbst roh gehalten. Dann tritt die antike Ueberlieferung 
nach und nach zurück, die Bildung des Details wird eine freiere, künstlerisch selb 

ständigere. Die Bauten fangen an zierlicher zu werden, in der Anlage reicher 

entwickelt, mit tüchtigem, selbstbewußtem Verständniß der Einzelnformen durch­
geführt. Diese Detailfvrmcu, obwohl uuumchr frei erfundeu, behalte« immer 

noch die Fühlung nach der Seite der Antike, ja in der Blüthcperiode neigt die 
Detailbildung fast mehr zu griechischer als römischer Auffassung. In dieser 

Glanzzeit zeigen die Verhältnisse der Bautheile zu einander an den Hauptdenk 

malern, die erhalten sind, eine vortreffliche Uebereinstimmung; die Wirkung des 

Ganzen ist eine sehr harmonische, oft ausgezeichnet fein abgemessene. In dcr 
endlich folgenden sog. „Uebcrgangözeit" beginnt in einigen Gegenden plötzlicher, in 

anderen mehr allmählig ein unruhiger Geist au dem auSgebildetcu System des 
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romanische» Stils zu rütteln, es ist als cxpcrimentirte einer bald hier, bald da 

herum, ohuc noch recht daö Ziel zn kennen, auf welches loSgcstcucrt wird; es treten 

im Einzelnen mancherlei gesuchte Combinationen, fremdartige Elemente, die die 
Strenge des Stils brechen, anf, bis er mit dem Eintreten der sog. gothischen 

Banweise überall verlassen wird.
Der vollendete gothische Stil schließt sich, fast ohne Bermittcluug, dcr 

Blüthczeit dcs romanischen Stils an. Dic Elemeutc, welche er als Formcn- 

auödruck gebraucht, sind schon während der Eutwickelnngszcit seines Vorgängers 
so weit vorgebildet, daß er dieselben ohne Weiteres als Erbtheil aufuchmcn 

kann. Deshalb können wir anch in dieser Darstellung beide mittelalterliche 

Weisen in gewissem Zusammenhänge betrachten. Wir trennen die Uebersicht 
nnr in soweit als nothwendig ist, nm dic romanische Weise in ihrer Selbständigkeit 

zu erkennen.
Dcr Gegensatz zwischen dem romanischen und gothischen Stil 

zeigt sich darin, daß in dcr romanischen Weise ruhige erustc Blassen vor 
herrschen, dic Gebundcuhcit, das strengere Zusammcnfassen der ba» 
lichen Glieder vorwiegend sich zeigt. Dies hat seinen Grund einmal in 
der quadratischen oder doch nahezu quadratische» Theilung dcö Gruudplaues, 
dann in dcr Anwendung dcs Halbkreises für die Bögen, uud iu dcu gc 

ringen Maßvcrhältnisscn dcr Fenster und Thüren; besonders aber in dcm 

Umstände, daß die Umsangsmanern noch im Ganze» als gemeinsame 
Widerlager der Gewölbe anfgefaßt sind, äußerlich ein Trennen dcr stati­
schen Funktionen noch nicht (nnr eine Andeutung der räumlichen Gliede 

rung) zum Ausdruck gebracht wird, und endlich darin, daß in dcr Gcsammt- 
anffassung das Innere als cin „gegen dic Außenwelt Abgeschlossenes" auf 

tritt. — Äm gothische» Stil dagegen ist der leitende Grundsatz das 

Theile» des ganzen Baues in einzelne nnd zwar aufstrebende 
Glieder, deren jedes in seiner Art, cin möglichst selbständiges ist. 

Dies Sondern hebt in ausdrücklichster Weise an im Theile» dcr Gcwölbc 

in Glieder mit ausgesprochen verschiedenen statischen Funktionen, und setzt 
sich in schärfster Weise fort in den Stütze» der Ranmabtheilnngcn sowohl als i» 

der Behandlung dcs Acnßcrn. Auch die Umfassungcu werden zerlegt in strebende, 
bez. seitlichen Drucken widerstehende Massen und in das zwischengespanute Füll- 

werk - die Glas- nnd Steiuwände — in einer solchen Weise, daß darin das 
Innere sich fast völlig »ach außen zn öffnen scheint. Dies Sondern 

was zunächst begründet ist iu der klaren Erkenntniß verschiedener Leistungen 
der Gewölbethcile und in structiv berechtigter Weise weiter geführt ist im Aufbau 

— geht jedoch alsbald im gothischen Stile so weit, daß cs dcr Alles beherr­
schende Gedanke wird, dcm sich nicht nnr das Ganze oftmals nntcrordnen 

muß, sondern dcr auch da zur Auwcuduug gelangt, wo von gleichen statischen 
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Gründen nicht mehr die Rede sein kann. Es wird weiter nnd weiter getrieben. 

Obwohl es schon von vornherein zu einer beträchtlichen Menge von selbständigen 
Gliedern führte, wurde doch jedes derselben inuuer wieder — nach gleichem 

Grundgedanken kaun man kaum noch sagen, sondern vielmehr — nach dem ans 
dem ursprünglichen Grundgedanken entwickelten Schema weiter zertheilt, und 

weil statische Bedingungen aufhörten maßgebend zu sein, wenn man bis an eine 

gewisse Stufe der Theilung angclangt war, schuf mau nunmehr wenigstens 
dem Scheine gemäß statisch funktionircnde Gebilde. So ergab sich eine 
unendliche Zahl von Einzelngebildcn, deren jedes für sich eine bestimmte Richtung, 

ein Streben zeigt — nach oben. Wohl treten grnppcnwciS je ciuc Anzahl sol­
cher Glieder kleinster Art zusammen, bezeichnet dnrch dic gemeinsame Spitze; dic 

Grnppc aber steht zunächst hauptsächlich wieder mir für sich da. Nur — so zu 
sagen — beiläufig tritt sie zur bcuachbarteu in ein Wcchselverhältniß, um neben 

bei mit Theil zu nehmen an dcr gemcinsamen Thätigkeit, dcs Naumabschlicßens. 
Aber auch in dieser Thätigkeit ist dafür gesorgt, daß was seitens dcr Einzeln- 

gruppc (dcs Standes) fürs Ganze geschafft wird, stets als deren besondere 
Leistung zn erkennen sei. Was von hüben und drüben anSgcht, nirgends fließt 

cs in einander über; sondern, sich gegen einander stämmcnd, streiten beide Seiten 
mit einander,' dic innewohnende Tendenz: jede für sich möglichst cmpvrzustcigcn, 

auch hier ausdrückend. Nicht selten setzt sich dies Ringen auch dann noch fort, 
wenn dcr räumliche Abschluß beschafft ist, iu der Erhebung über die Raumdeckc; 

anch hier wieder ein selbständiges Abgesondertes, den freien Giebel bildend. So 
stehen denn alle Einzclgcbildc möglichst unabhängig da, jedes für sich einer 
selbstherrlichen Spitze nuterordnct, nnd nnr andcutnngSweis jenes Glied au seine 

Ursprnngsgrnppc fesselnd, welches von derselben znr Gemeinlcistung beordert ist. 

Nnr dann, wenn ein anderes für sich selbständiges, jener Gruppe fremdes Glied, 
die Gruppe benutzt, um sich, indem es sich auf diese stänunt, höher empor zu 

schwingen, rückt die Gruppe ihm entgegen, nnd es bindet ein straffes Bündchen die 

Einzelnen zusammen, gleichsam eben ausreichend, nm nnr für dcn Augenblick dem 
Angriffe, welcher die gesellten Glieder trifft, zn begegnen. — Was bei all dieser 
Trennung dennoch die Glieder und die Gruppen an ihre Stelle fesselt, nnd trotz 

dcr Selbständigkeit dcr Gebilde in sich jedes Einzelne dcr Ordnung dcs Gan­

zen cinreiht, das ist einerseits allein der gemeinsame Boden, in welchem dic 

Massen dcr thätigen Sondcrgrnppen wurzeln; cs ist andererseits der von oben 
anf alle Gruppen lastende, viel vcrthcilte, aber immer nnr einzelne dcr gesellten 

Glieder direct treffende Druck; dic anderen, bcfreictcn, steigen um so kühner 
empor, der Last ledig, das Haupt erhebend.— Mit dem Fortgang der Zeit ist's, 

als wollte sich das »Haupt vom Gebilde, dem es seine Erhebung dankt, völlig 

frei machen: eö vcrlängnct dcn gemcinsamen Boden, wendet dic Scitcn und 

crhcbt sich auf sondernden, gestelzten Stützen, lnftig, keine Abhängigkeit anerkcn- 
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»end, höher hinauf, auch das ciue, was cö als Haupt Kisten sollte — zn schlitzen 
nnd zu schirmen — dem Staude selbst überlassend, auf dem cö stolzirt.

Wo solchergestalt von einer großen Menge einzelner Glieder, jedes Einzelne 
für sich strebt — nur um sich über das andere zn erheben, um so hoch zu kommeu, 

als cs irgend zu steigen vermag—: da ist für eine behagliche geschlossene Auöbrci 

tung nicht dcr Ort, nnd das Auge findet nirgend einen Ruhcpnnkt, an dcm eS 
haften mag. So zeigt sich die Gothik in ihrem Gegensatz zur romauischen Kunst 

— doch vornehmlich nur im Aeußcrn, wo alles ius Eiuzelue aufgelöst ist. Im 
Innern hebt nur dieser Draug an, er tritt hier aber bei weitem nicht so 
allein stehend für sich auf: Im „Schlüsse" der sich gegen einander neigenden 

Rippen werde» diese verbunden durch einen gemeinsamen „Schlnßkranz" ovcr 
ciue „Rosette". Die deckenden Kappen breiten sich zwischen dieselben abschließend 
ans. Es bleibt immer noch etwas Raum zur Ausbreitung vou Waudflächcn 

hinter dcu Dächer» dcr Scitciischisse im Hauptschiff. Dic Waudöffuuugc» 
selbst mit ihren Glasteppichen und Glasgemälden bilde» abschließende Um­

grenzungen n. s. f.
Es konnte bei der durchgcführten Anwendung der Sonderling, als im 

Aciißcren allein herrschendes Bildungsgcsctz, nicht anöblciben, daß mit dcr 
masscnhaftcn Produktion sowohl dcr vielcn ähnlichem Gebilde, als anch bci dcr 
plötzlichen Ausbreitung des gothischen Stils übcr cincn schr ausgcbrcitetcn 

Länderbezirk mechanisches, lediglich äußeres Auffasseu uud oftmals nnverstande- 
ncs Copircn Platz griff, uud daß damit dic ursprünglich wohlbegründcte und 

maßvollc Theilung, dnrch unzählig viele — keineswegs mehr nothwendige oder 
in statischen Gesetzen beruhende, häufig nur willkürliche — Eiuzclngcstaltuugcu 

überwuchert ward. Da nun überdies die Unzahl der Einzelheiten die Arbeits­
kraft vieler Jahre in Ansprnch nahm, nicht selten Jahrhunderte darauf hingc- 
gangen sind, bis ein gothischer Bau vollendet ward, ist cs auch leicht erklärlich, 
warum äußerst wenig gothische Bauten vorliegcn, die nicht wenigstens in ciuzcl 
neu Theilen schon jenen Verfall docnmcntircn, dessen Gründe im Bildungsgcsctz, 

was dcn Stil beherrscht, selbst liegen, nnd die zn Tage treten, sobald cö in zn 
weiter Ausdehnung benutzt wird. Zn letzterem aber führte alsbald dcr Zug der 

Zeit.
Das Gesetz dcs Zerlcgens des Baues in Glieder mit verschiedenen statischen 

Funktionen ist in keiner anderen Banweise mit solcher Absicht zur Schau gestellt 
uud als Grundgedanke dcr Formgebung bis ins Aeußcrslc dnrchgcsührl als im 

gothischen Stile. Dic Vorliebe, mit. welcher sich dieser Stil statisch schwierigen 
Aufgaben zuwendcte, nnd deren seine Zeit cinc große Reihe anf mannichfaltigc 
Weise zn lösen verstand, trng mit zur Aufnahme jener RichHmg bei. Eö erwuchs 

daranö aber auch eiu wahres Spiel mit dcn Hiuderuisscn, wclchc dcr Baustoff 

bietet. — Geht der gothische Stil aus vou einem klaren Erkennen der Eigen- 
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thümlichkcitcn dcs CoustrnctionSmatcriales, nauientlich des Steins, und weiß er 

anf dessen vortheilhaftcste Verwendung, die Gesetze der in ihm dargclcgten Form- 

gebung zn gründen — so kann dies doch nur vou der erste» Zeit seines Auf­
tretens gelten.

Nach dieser allgemeinen Bcrglcichung gehen wir zur specielle reu Dar­

stellung deö romanischen Stiles über.
Das nächst Wichtige für die Charakteristik desselben ist, abgesehen von den 

halbrunden Absidcn, die Theilung dcs Grnndplanes in quadratische Abtheilungen, 
wobei die Abthcilnngsseite für dic Seitenschiffe halb so lang ist alö für daö 

Mittel- und Oncrschiff. Diese Grundtheilung für die Stellung dcr Stützen,

die Einrichtung dcr Deckenfelder und die Großen dcr 
Schiffe, tritt uns bei dcn romanischen Kirchen dcr 
ersten Jahrhunderte fast durchgängig entgegen, sowohl 
bei denen mit Holzdecke, als bei den gewölbten. Fig. 

162 möge eine Uebersicht davon geben. Dieser Grund­

riß der Kirche in Hccklingcn kann zugleich im Allge 

meinen als der Normalpla» gelten, wie solcher beim 
Auftreten desromanischcn Stilsgcstaltetwar. klebrigen« 

waren fast alle Kirchen des zehnten bis Mitte deö 
zwölften Jahrhunderts ursprünglich mit Holzdecken 
angelegt. Zum Wölben gaben nach und nach die 

häufig vorkommenden Brände Anlaß. Doch ist auzu- 
nchmen, daß, namentlich vom Ende des eilften Jahr­
hunderts an, in derRegcl die Aulagc von Holzdeckeu nur 

ciuc provisorische gewesen ist, während die spätere Beschaffung von Ge­

wölben schon bei dcr Aulagc iu Aussicht gcnvunucu und bei dem Ausbau 
berücksichtigt wurde. Man muß darum nicht glauben, daß man in der ersteren 

Periode nicht zu wölben verstanden hätte. Vielmehr beweisen die Grnftkirchcn, 

Krypten, welche um diese Zeit unter fast allen größer» Kirchen angelegt wunden, 
und dic stets gewölbt waren, das Gegentheil. Diese Unterkirchen lagen in dcr 

Regel unter dem Altarranm (dem Chor); bisweilen waren sie anch bis unter daö 

Querschiss ausgedehnt, seltener noch unter einen weiteren Theil deö Langhauses, 
uud nur ausnahmsweise unter die ganze eigentliche Kirche.

Mit dem (Überwölben dcr Kirchc pflegte man schrittweise vorzngehcn. 

Wenn anfänglich nur der Chorranm überwölbt ward, folgte weiterhin die Ein- 
wölbung dcr Scitenschiffc, zuletzt dic dcs Quer- uud Mittelschiffes. Als 

Deckenwölbuugeu treten iu der Regel ueben Kuppeln (Halbknppeln, Polygo­
nen Kuppeln, Kuppen über dem Viereck), die jedoch seltener nnd nnr vereinzelt 

vorznkommcn Pflegen, zuerst hauptsächlich einfache halbkreisförmige Tonnen­

gewölbe auf, — sowohl gerichtet nach dcr Länge des Schiffs, als auch (verein-
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zelt) über Oncrgurtcn normal znr SchiffMngc gerichtet und bann mehrere an- 
cinaudergcrciht. Anch kommen halbe Tonnengewölbe für die Seitenschiffe vor. 
Ferner zeigen sich Tonnengewölbe mit Quergnrtcn in dcn Laibnngsflächen nnd 

solche mit Scitcnstichkappen für Wand bez. Arkadcnöffnnngcn. Weiter folgen 

regelmäßige Dnrchdringnngcn der halbkreisförmigen Tonnengewölbe zn gleich­
seitigen Kreuzgewölben. Diese Kreuzgewölbe kommen dann mehr und mehr zu 
allgemeiner Anwendung nnd erfahren manche Abänderungen, der gewonnenen Er­

fahrung nnd dem specielleren Zweck gemäß. So werden quadratische, grade Kreuz­

gewölbe benutzt (Dom 
iu Speicr) uud komme» 

auch solche, annähernd 
quadratische Kreuzge­
wölbe vor, bei denen 

die Axe dcr einen Tonne 
einem Kreiöbogcnstück, 

die der anderen einem 
Radius des bezüglichen 
Kreises entspricht (S. 
Maria anf dcm Kapital 

in Cöln, Fig. Itüi). 

Kreuzgewölbe, deren 
Tonnen bei wenig ver­
schiedener Breite gleiche 

Höhe haben, so daß 

Räume überspannt wer­
den können, welche nnr cin weniges länglich geformt sind, schließen sich an. In 

weiten» Verlaufe erhalten dabei dic Scheitel dieser Tonnenkappcn beträchtlichere 
Stechnng; sie steigen nach dcr Mitte an, öfter in Bogcnform; auch kommen 
Busen in den Kappen vor. Sodann wird dic cinc Kappc der Seitenschiffe, 
znr besseren Bertheilnng des Drucks auf die Außeuwaud in zwei Kappen zerlegt. 

Dic gleiche Anordnung wird benutzt auch für dic Gcwölbbildnng des Mittelschiffs, 

so daß hier je beide, deu Seitenschiffen anliegende Kappen des einzelnen Joches 
zerlegt werden in je zwei Kappcn (S. Aposteln in Cöln). Mit diesen letzten 

Formen dcr Gewölbbildnng sind schon dic Grundlagen für dic Anordnungen nn 

regelmäßigerer Kreuzgewölbe gegeben, die dann anch - Anfangs noch selten, 
weiterhin häufiger für unregelmäßige Räume auf manuigfalligere Weise be­

nutzt werde». Dic Stechnng dcs Gewölbes nimmt an Höhc zn; die Grate wer­

den als Halbkreise beschrieben. Eiugcleitet wird dabei allmählig cin Glieder» 
dcs Gewölbes i» Rippen (tragende Bögen — Gratbögcn) und zwischen 

diesen — auögcspannte Kappe» (bei dcr Znnahme der Busen alsbald Segmente 
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vou Kuppeln). Für die Schildbvgcu werden geringe (Überhöhungen, niedrige 
Spitzbögen benutzt. Nuuniehr wird dic verdoppelte Anzahl dcr Scitcnschifsö- 

abthcilungcn anfgcgcbcn. Das Mittelschiff erhält längliche Abtheilungen, deren 
Breiten (dcr Schisfslängc nach) mit dcn Onadratthcilnngcn dcr Seitcnschiffc 
corrcspondiren. Dic Schildbögcn dcr Mittclschiffsgcwölbc wcrdcn spitzer. Ein 
entschiedeneres statisches Bestreben giebt sich kund—: man sucht dic Seitcudruckc 
dcr MittclschiffSwölbnng durch eigenthümliche Combinationen von Kappcnthci- 
lnngen in dcn Gewölben dcr Seitenschiffe mehr gleichmäßiger anf die Außenwand 

dcr Seitcnschiffc zn »ertheilen, wendet anch Strcbemanerwcrk zwischen dcn 
Anßcuwänden der Seitcnschiffc und denen des Mittelschiffs an (zumeist noch 
unter Dach bleibend) über dcn Gurtbögcn der Scitenschiffsgcwölbc (Abtcikirche 

in Hcisterbach). Der Spitzbogen findet erweiterte Aufnahme im Gewölbe; er­
wirb anch für dic Diagonalbogcn benutzt. Endlich bei nun völlig ausgespro­

chener Sonderling dcr Funktionen dcr Gewölbthcile giebt man das Streben 
nach Verthcilnng dcr Drucke anf dic Anßcnmauern anf und faßt dic Sache ent­

gegengesetzter Weise so, daß man die Drucke uach auswärts dnrch Strebebögen 

zu conceutrircn trachtet anf vorwiegend stabile Massen —: die Strebepfeiler. 
Dabei gestaltet man auch dic Seitenschiffsabthciluugcu länglich; dic Arkaden 
Pfeiler rücken entsprechend diesen längeren Seiten dcr Scitcnschifföabthcilungcn 

mehr auscinandcr (Dom zn Münster). Das Innere wird freier. Die Grund­
formen der Mittel- und Scitenschiffsabthcilungeu werden einander ähnlicher. 
Das Strebcwerk zeigt sich im Aenßern, nicht nur in dcn Strebebögen, sondern 
auch in den Strebepfeilern. Die Wände sind statisch gegliedert. Damit sind wir 

denn bei dem Shstem der Gothik angelangt. — Im romanischen Stile wirken 

die vorbemcrktcn Gcwölbabändcrnngen noch nicht derart anf die Erscheinung 
dcs Ganzen ein, daß auch iu den äußeren Umfassnn- 

gcn verschiedene statische Leistungen zum Aus­
druck gclaugcu; obwohl dic dahin führcndc Rich­

tung sich schon durch mancherlei Anzeichen bekundet, 
se mehr die romanische Periode ihrer Endschaft ent­
gegen geht. Die Gliederungen, welche beim roma­
nischen Stil anf dic Abthcilungcn dcr Gewölbe des 

Innern nn Aufbau dcr Anßcuwäudc und der

/ /</. Uit.

Stützen des Innern Hinweisen, sind mehr formaler als strnctiver Art.

Parallel der Einführung nnd allmähligen Umwandlung dcr Gewölbe selbst 
und der Abtheilungen für diese, gehen gewisse Umänderungen der übrigen

Structnrtheile des Innern. Etwa in folgender Art. Statt dcr Arkadcnsäulen 

wcrdcn wechselsweis Pfeiler gesetzt. In der Regel Säule mit Pfeiler wechselnd; 
doch komme» anch Fälle vor, in denen je ein Pfeiler erst auf zwei Säulen folgt. 

Sodann werden die nachbarlichen Stützen dnrch kleinere Bögen überspannt,
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während EntlastuugSbögcn von Pfeiler zu Pfeiler geschlagen werden, jene, welche 

dic Säulcn mit dcn Pfeilern verbinden, übcrspanueud (Fig. 161). Dic Per 
jilngnng dcr Sänlcn wird gemäßigt vdcr tvmmt fast völlig in Wegfall. Endlich

werden die freien Säulen ganz beseitigt. Leichtere Pfeiler als dic Vvrbcmcrktcn 
treten au dcrcn Stelle.. Dic Zuuahme der Dimensionen des Baues ist dabei 

vou entschiedenem Einfluß. Die Grundform dcr zuerst einfach guadratischcu 

/c,,,. ,n7. Pfeiler wird nmgewandclt. Für dic

Gnrtbögen dcr SchifsSwändc sowohl als 
dcr Hauptguergurtc, welche dic Abthei­

lungen (Joche) dcr Gewölbdccke bezcich- 

ncu, werden liscnen- oder halbsäulen- 
artigc Vorlagen mit dcn Pfeilern ver 

bunden. Diese Vorlagen wiederholen 
sich an den SchifsSwänden, werden resp, 

an diesen (filrS Mittelschiffe aufwärts 
geführt. Die Pfeiler werden mit Basen 
(dcr attischen ähnlich) und Kapitälbil- 

dnngcn, die gnrtartig nm dieselben sich 
wenden, versehen. Für dic Halbsänlen, 

dcrcn Verjüngung fvrtfällt, werden 
gleiche Basen benutzt, während die Ka- 
pitälcr derselben cigeuthünllichcr gestaltet 

sind. Schon vorher für freie Säulen schuf dic romanische Periode, nachdem 

die Reminiscenzen an antike Kapitälcr erloschen waren, zwei Grundformen 

von Äapitälcrn das sogenannte Würfelkapitäl (Fig. 105 nnd 166) nnd 

das Kelchkapitäl (Fig. 167), beide mit verhältnißmäßig hohem, abgc-
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schmiegten! Abakns. Die ornamentale Ausbildung dieser romanischen Kapitaler 
zeigt eine unendliche Mannigfaltigkeit im bildnerischen Schmuck, der ihre Fläche» 

bekleidet: Ranken-, Band-, vder Flechtwcrk, eigenthümliche Blattvcrschlingnngcn, 
untermischt mit Thier- oder selbst Menschcngestaltnngen; hier nnd da, namentlich 
für dic Kelckkapitälcr, kommen anch wohl freier sich ablöscndc Blatt nnd Ranken 
formen vor. Dieselben Kapitälbildungen finden sich anch für die vorbcmerktcn 

Halbsänlcn verwendet. Ansuahmsweis — in dcr slkcgel nnr bei offenbar 
byzantinischem Einfluß — trete» auch mitimtcr trapczartige,Kapitaler u»d selbst 
die vorhin erwähnten Kämpfcr-Aufsatzstückc auf. Dic Bascu, zuuächst der frei­

stehendem Sänlcn, erhalten an dcn vier Ecken, da wo dcr untere Toruö dic 
quadratische Pliuthe nicht bedeckt, sogenannte Eckblätter, Klanen, Tatzen, 

Griffe rc. selbst Thicrgcstaltcu (bei gleicher Bezeichnung der vier nach auswärts 

gewendeten Ecken dcr freistehenden, nicht durch grade Epistyle verbundenen 
Säulen, wohl als Zeichen der Bcwegnngsindifferenz zu betrachte»). Ach»lichc 

Formen kommen dann auch regelmäßig 
au den bezüglichen Stellen der Halb- 

säulensüße vor. Dieselben gelten als 
archäologisch charakteristische Merkmale 
romanischen Stils in der Zeit vom Ende 

des elften Jahrhunderts bis zum Auf- 

geben dieses Stiles (Fig. U>8). Mit 
dem Eintritt dcr Gothik kommt das Eck­
blatt außer Gebrauch.

Dic Pfcilcrschäftc werden in 

der romanischen Periode einfach an den 

Kanten abgefahst oder ausgekehlt, oder 
es wird iu die Eckauskehlung oder Aus- 

wiukelung ein rundes Gliedchcn hinein- 

gclcgt. Der Pfeiler erscheint hierdurch 
zierlicher aufstcigeud. Zwischen die Vorlagen für dic Gnrtbögen wcrdcn andcrc 
rcchtwinklige Vorlagen zur Aufnahme der Gewölbgrate angcordnct. Diese 

steigen mit jene» über die Arkadcnkapitälcr an den Mittelschifsswändcn empor, 
als senkrechte Gürtungen derselben, die Wandfelder abgrenzend, lieber den 

Pfeilerbögen läuft ein leichtes Baudgesims durch. — Mitunter werden über 

den Arkaden der Seitenschiffe Emporen angcordnct. Diese öffnen sich dann 

mit kleineren Arkadenstellungen, je zwei oder mehrere dcr Ocsfnnngcn mit einem 

gemcinsamen Wandbogcn überspannt, dem Mittelschiffe zn. Ein Horizontalband 
läuft endlich auch über diese hin. Dic Vorlagen für dic Grat- nnd Gurtbögcn 

des Mittelschiffs erhalten, bevor dic Gewölbe selbst aufsetzen, ähnliche gemeinsam 
gürtende und endend« Kapitälbildungen wie die Arkadenpfciler.
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Dic Fenster, welche in den Schilden der Gewölbe dcö Mittelschiffs übcr 
dcn Pultdächern der Seitenschiffe und in dcu ScitcnschisfSmaucru iu dcr Regcl 

für jedes Gcwölbjoch paarwcis augcorduct sind, werde» verglast. Sie sind ver- 
hältnißmäßig sehr klein, doch sowohl außen als innen mit stark abgeschrägten 
Saiblingen und Abwässcrnngcu der Sohlbank versehen. Dabei sind sie in dcr 
Regel übrigens schlicht belassen. Nur selten kommen einfache, stabartigc Ein 

fassuugeu, iu WiderlagShöhe kapitälartig gegliedert uud auch mit einer Base 
nntcn beginnend, vor. Erst gegen Schluß dcr Periode machen sich hierfür auch 

lebendigere Gestaltungen bcmerklich, namentlich Gruppcufeustcr, als solche be­
zeichnet durch einen gemeinsamen Blcnd- bcz. Entlastuugöbogcn, der beide für sich 

schon überwölbte Oeffnnngen überspannt, oder durch die Zusammeuorduuug 

vou je drei iu dcr Ncgcl schmalen Fenstern, von denen dann das mittlere großer 
(etwas höher uud breiter) alö die beiden seitlichen ist. Im Felde zwischen dem 

bemerkten, öfter schon spitzbvgig gehaltenen Blendbogen uud dcu Sturzbögcn 

dcr Ocsfuuugen wird dauu wohl eiuc Rund- oder Klccblattöfsnung oder einfach 
ciue kreisförmige Ocfsuung eingesetzt. Rad- oder Roscnfenster werden 
überhaupt häufiger benutzt, namentlich übcr dem Hauptcingaugc. Durch Reich­
thum der Behandlung zeichnen sich ganz besonders diese Portale nnd die Roseu- 
fenster aus. Erstere werden in dcm Gcwändc gebildet als stufenweise sich all­

mählig nach außen öffnende Wände, von denen nur dic Ecken sichtbar vortrcten, 

und zwischen wclchc je ein einfach rundes Glied eingcvrdnet ist, welches, mit 

Base und einem die Kämpfcrhöhe bezeichnenden Kapital versehen, als Rund- 
säulchcn gelten könnte, wenn cs nicht in dcr Regel mit reichster Oberflächen 
behandlung (Flächcnmnstcr, Flechtwcrk), eher an Taue erinnernd, versehen 

wäre. Anch die bemerkten dazwischen sichtbaren Wandecken haben Basen und 
Kapitäler, die mit jenen der runden Glieder zusammen als je eine Fuß- uud 
Kämpfcrgürtung, welche die Profiliruug des Gewändes begleitet, zusammen­
treten. Diese LaibungSbehandlung zeigt sich fortgesetzt im Sturze. Die Thür 
selbst ist oberwärtö iu dcr Regcl gerade abgeschlossen durch cincu horizontale» 

Sturz. Das Bogenfeld (Tpmpanon) welches in Folge dessen sich ergicbt, wird 
zu bedeutungsvollen Relicfdarstellnngcn benutzt. In der späteren Zeit kommen 

auch klccblattförmigc Abschlüsse dcö iuncrcu Bogeus vor, auch findet sich wohl 

eine ringSumlanfendc bogenförmige AuSzacknng desselben ungeordnet.
Im Acußeren, als Ganzes betrachtet, machen sich die organisch mit dem 

Bau vcrbuudenen Thurmanlagcu vor Allem bcmerklich. Wohl kommt hier 

uud da ein einzelner Thurm, dcr Westseite iu dcrcu Mitte vorgelcgt, vor, doch dic 
vorwaltcude Regel ist die Auorduung zweier Thürme, welche deu Giebel des 
Mittelschiffs mit dem Hauptpvrtal uud dcm Roscufcustcr zwischen sich fassen. 

Außerdem kommen aber auch complicirterc Thurmanlagcu vor. So gruppiren 
sich dic Thürmc mitunter um das Qnerschifs oder um dcu Ehorthcil. Auch 
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kommen Thürme gleichzeitig am Ost- nnd Westende vor, besonders bei doppel- 
chörigcn Anlagen. Besonders hervorzuhcben ist dic nicht seltene Anordnung 
eines Hauptthurmcs über dcr Durchkreuzung des Mittel- nnd Oucrschisfes— der 

sogenannten „Vierung". Diese Anlage erinnert, insofern der Thurm sich über 
dem knppelartigcn Gewölbe jener Vierung zn erheben pflegt, an dic obcn 
geschilderte byzantinische Weise.' Interessante Thurmanlage zeigen u. A. 
S. Aposteln in Cöln, dic Domc in Worms, Bambcrg, dic Abtcikirche zu Laach 
bci Andcrnach, Limbnrg au dcr Lahn.

Eine Vorstellung von der Behandlung dcr Außenflächen dcr romauischcn 
Bantcn wird ohne weitere, eingehendere Beschreibung die Choransicht dcr Abtei­

kirche in Laach geben (Fig. l 69). Außer deu liseneuartigcu Einfassungen uud 

leichten Gürtungcn siud es namentlich dic sogenannten Bogen Friese, welche die 

Wandfcldcr oberhalb abznschließcn pflegen, auf dic hier aufmerksam zu machen 
ist. Achuliche Lisenen, wie hier die Kanten dcr Thnrmwaudflächc» einfasscu, 

Pflegen auch äußerlich au deu Schiffswäudcu, entsprechend der Theilung des 
Innern für Gewölbabthcilungcn (Joche), angebracht zu sein, besäumt durch ähn 

liche Bogeufricsc oder Zackcnfricsc wie dic vorlicgcudeu.

Schließlich möge hier noch eines Einflusses dcr Krypteuaulagcu auf daS 
Juuerc dcr Kirchc gedacht werden. Es ist dcr: durch dic Anlage der Krypta 
wird dcr Theil dcs FnßbodcnS dcr Kirchc, nntcr welchem sie sich erstreckt, also 

namentlich der Chorthcil, angchoben. Stufen führen hinauf. In Verbindung 
mit dieser Erhöhung dcs Chvrranms rc. wurde ciu besonderer Abschluß dcs für 
dic Geistlichkeit bestimmten Kirchentheils mittelst einer Schranke (dem Lettner) 
beschafft. Diese Schranke zwischen dcr Geistlichkeit und dcr Gcmciudc ward 

auch später bcibehalten, als Kryptcu nicht mehr angeordnet wurden. Erst mit 

Eintritt dcr Reformation ist die Schranke gegen die Gemeinde in den evange­

lischen Kirchen gefallen.

Nach den Bemerkungen, welche dem Vorhergehenden bezüglich des gothi­
schen Stils schon eingeflochten siud, haben wir hier nur noch Weniges nachzutragcu, 
um das Bild des letzteren abzuschließen. —

Es ist schon ausgeführt, daß der gothische Stil im Wesentlichen in der wei 

tcst geführten Sonderung dcr baulichen Massen in möglichst selbständige Glieder 

mit verschiedenen statischen Funktionen beruht. — Betrachten wir nunmehr 
specieller den Einfluß, welchen die Durchführung dieses Grundsatzes auf dic 

Gestaltung dcs Bauwerks ausübtc. Mit dcr Möglichkcit jcdeu zu übcrwölbcn- 

den Raum durch fast bclicbig auznordncudc ciufachc Bögc», dic sich spitzbogig 
unter einander verspannen, in solche Felder zu zerlegen, welche im Grundrisse 
dreieckige Gestalt haben uud diese mit sphärisch dreieckige» Kappe» — im Allge­

meinen Ausschnitte von Kuppelgewölben — je für sich übcrspauucu (decken) zu 
können, ist die Möglichkeit der Wölbungsanordnnng im Allgemeinen von der
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Forderung irgend welcher Regelmäßigkeit der Grundrißform des Raums um so 
mehr unabhängig geworden, alö ciue übertrieben nnbcgncme Raumgestalt beliebig 

durch Quergurte zuvor iu gesonderte Abtheilungen zerlegt werden kann.

ton.

Dic Haltbarkeit deö Gewölbes beruht uuu bci ctwaigcr Abänderung dcr 
Spannweite nicht mehr iu cincr Mchrdicke dcö Gcwölbeö überhaupt, sondern 

vorzugsweise in der zweckmäßigen Gestaltung, Anordnung nnd Stärke der 
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tragenden Rippen. Bei zn großen Längen derselben, die seitliche Auöbicgnngcn 

befürchten lassen möchten, können nnd werden dic Rippen unter sich durch gürtende 
Querbögcn (Licrnen) verbunden und zugleich deren Zwischenfclder weiter getheilt. 

Die Kappenfclder überhaupt können durch beliebige Vermehrung der tragenden 

Rippen so getheilt werden, daß alle Abschlüsse Verkappen verhältnißmäßig leicht 
nnd mit einander nahezn gleicher, zumeist geringer Dicke zn beschaffen sind. Dic 
Materialien für die Nippen und die Kappen können verschiedene sein. Beide 
Glieder dcö Gcwölbcö können in der Folge nach einander für sich hergerichtet 

werden. Dic ciuzelnc Kappe ist hauptsächlich uur noch deckendes, abschließendes 

Element; die Rippen sind vorhcrrschend dic tragcndcn Glieder. Durch dic 
Rippen wird dic Last und der Schub des Gewölbes auf bestimmte Punkte dcö 
räumlichen UmfaugS eonecntrirt; nnr diese — einzelne Pfeiler — bedürfen einer 
besonderen Stabilität. Sie bieten zugleich feste Punkte, an wclchc sich das, 

seitlich dcn Raum abschließende Element, die Wand rc. mit verhältnißmäßig sehr 
geringer Dicke anschließen kann. Ist der Raum für dcn stützenden und dcm 

Gcwölbschub widerstehenden Pfeiler möglichst cinzuschränkcn, so genügt cin 
Pfcilcr, dcr vorwiegend nur dcr lothrcchtcu Last widersteht. Dcr übrig 

bleibende Scitendruck wird ausgenommen und weiter, ohne den Raum selbst 
irgendwie zu beeugcn, uach außen hin und abwärts geleitet durch je einen 
besonderen halben Bogen, den „Strebebogen". Dieser findet in einer aus­

wärts angeordneten stabilen Masse, dem „Strebepfeiler", kräftigen und er­
schöpfenden Widerstand zugleich mit jenen Rippen, welche den Druck von dcr 

anlicgcudcn Seitcnschiffswölbuug hichcr trage«. Was hier von einer dreischiffi 
gen Anlage bemerkt ist, findet in wiederholter Weise auch Anwendung bci fttnf- 
schisfigen Anlagen. Dic Strebepfeiler, welche endlich allem örtlichen Schube 

widerstehen (resp, schon die Strebepfeiler oder „Hülfen" vor ihnen, welche den 

ersten Scitendruck empfingen) haben die widerstehende Masse vorwiegend in der 

Richtung dcs Schubcs nnd lassen dcn Raum zwischen sich frei, dcr unbeschadet der 
Stabilität im Allgemeinen freibleiben oder durch leichtes Wandgemäuer abge 

schloffen werden kann. Nur, wo die Strebepfeiler übermäßig schmal gehalten 

werden (was übrigens im Ganzen das Vortheilhaftere ist) haben die Bögen der 
Langwände dcn Dienst dcr Läugcnvcrspannnng nothwendiger Weise zu leiste»; 

doch behindert dieö nicht, dcu Wandabschluß jc uach Belieben oder Erfordernis; 

fast völlig frei zu beschaffen. Dies ist der strnctivc Gedanke, welcher dcm gothi 
schen Stile zu Gründe liegt nnd den wir im Einzelnen, wo sich die Gelegenheit 

bietet, weiterhin verfolgen werden.
Der gothische Stil tritt zuerst entschieden ausgeprägt im nordöstlichen 

Frankreich — in Paris und dessen Nähe — gegen Ende des zwölften Jahrhun­

derts auf. Da in gewissem Sinne dic romanische Baukunst während der soge­
nannten Ncbcrgaugszcit dcm gothischen Stile vorgearbeitet hatte, indem schon 
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alle Elemente einzeln entwickelt waren, deren der gothische Stil bedurfte! da ferner 

dieser in einer Zeit entstand, in welcher die Knnst zn bauen, namentlich anch dic 
Technik in dcn Bauhütten oder dcn Baugenossenschaften dcS Mittelaltcrö eine 
hohe Stufe dcr Entwickelung erreicht hatte, so darf es nicht Wunder uchnien, 

daß schon in dcn frühesten Denkmälern, welche dieser Stil aufznwciscu hat, der 
selbe sich fast als ein völlig Fertiges hinstcllt und daß namentlich alles Wesent­
liche. was dem ihm zu Grunde liegenden Gedanken entspricht, sich sofort klar 

und deutlich ausprägt.
Wenn dem romauischeu Stile zuvor ciuc lange llebungsperiode vorhcr- 

gehen mußte, und derselbe erst gegen dcn Schluß dcr Zeit, in welcher er in Uebung 
war, in schmier Blüthe dastcht, so sind umgekehrt die früheren Denkmäler gothi­
schen Stiles die ausgezeichneteren — bis etwa gegen dic Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts. In Deutschland fand dic Gothik erst gegen die Mitte nnd nach 
der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts und zwar zunächst in deu Nheinlanden 
willige Aufnahme; ja in manche» Gegenden tritt sie erst ein Jahrhundert später 

anf, als ihre Blüthczcit schon zu Ende ging. Gleichwohl ist Deutschland reich 
gn Denkmälern dieses Stiles. Hier war eS hauptsächlich, wo er seine evnscgnente 

Durchbildung erfuhr, aber zugleich auch iu ausgesprochenster Weise zn jener 

Ausartung gelangte, anf welche wir oben schon hiugewiesen habe». Während sich 
dcr gothische Stil in Frankreich, Deutschland uud England bis znm Beginn des 

sechzehnten Jahrhunderts hält, findet er im nördlichen Italien nur bedingterwcise 

uud stark mvdifieirt Eingang. In Spanien nimmt er namentlich im Süden 

Elemente dcr Baukunst dcr maurischen Böller anf, welche erst um dic Mittc dcS 
fünfzehnte» Jahrhunderts aus Spanien völlig verdrängt wurden. Am längsten 
hielt sich ein, in eigenthümlicher Weise ansgebildetcr gothischer Stil in Eng­

land , wo manche Formen desselben anch die späteren Jahrhunderte hindurch und in 
der Neuzeit noch mit Vorliebe festgehaltcu wurden.

In ihrer Frtthpcriodc behielt die G in Frankreich um 1299, iu Deutsch­
land um 1239 beginnend, den Grundplan der romanischen Kreuzkirchc fast ohne 

Weiteres bei. Im Allgemeinen wird auch die Theilung desselben bcibchalten. 

Mit besonderer Vorliebe mmmt sie aber die in spätromanischer Zeit anfgekommene 

Anlage jener Fortsetzungen der Seitenschiffe auf, dic sich zu einem Kapellenkranze 

nm den Chorranm gestalte». Namentlich wird diese A»vrd»u»g für dic größere» 
füufschiffige» Cathedrale», hier mit doppeltem Kapelle»kra»ze jene» fünf Schiffe» 
entsprechend, beliebt. Ebenso ordnet sie gern die schon früher vereinzelt vor 

kommenden Nebenschisfc der Ouerschiffe an. Doch macht die halbrunde Um­
grenzung dcr für dic Gewölbanordnnng bcgncmcrcn, glcichzcitig ein besseres 

Sondern der Kapellen ziilassendc» Polygonen Anlage (halbes Achteck, Zchncck, 
Zwölfcck) Platz (Fig. 179, Grundriß des DomS in Eöln). — Es steht diese 

gesondertere Ausbildung einzelner Nebenrännic mit dcr allmählig cingctrctcncn 
DcheffcrS, Formenschnle l.
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Vermehrung der Altäre in Zusammenhang. Dic Priestcrschast hat den Haupt 
altar, gewissermaßen in einem für sich abgeschlossenen Allerheiligen, für sich. 

Für die Laien dient ein vor dem Lettner ausgestellter anderer Hanptaltar. Jeder 
Stand hat wo möglich seinen besonderen Heiligen, dem cin gesoudcrtcr Altar in 

cincr dcr Kapellen dcr Kirche gewidmet ist.

/c/A. nm

Das Correspondircn einer gleichen Zahl Gewölbjoche für daö Mittelschiff 

und dic Seitenschiffe ist jetzt Regel. Die Arkadcupfeilcr unterliegen unter sich 
einer gleichen Behandlung. Sie werden, jeder für sich, für dic einzelnen Lcistun 

gen, die von ihnen gefordert werden, getrennt gegliedert. Ein runder, säulen- 
artiger, »»verjüngter Kern ist dic innere Hauptmasse, daö die Schiffe unter ein­

ander öffnende Prinzip, zugleich der Repräsentant dcö geschlossenen Aufsteigcnö. 



Für dic Sondcrlcistunge» reihcn sich dic, durch Hohlkehlen tief vou einander ge 

trennten Dienste ringsum an. Es sind dic Glieder, welche demnächst in ihrer 
Fortsetzung die Nippen dcr Decke bilde» sollen oder, wenn man lieber will, diese 

aufnehmcn, obwohl das erstere eher, als das letztere ausgesprochen ist. Dic 
Dicnstc ordnen sich rings um dcn gcmcinsamcn rnudcu Pfcilerkcrn als Drcivicrtel- 
Säulchcn. Es sind ihrer bci einigermaßen durchgcführtcr Entwickelung minde­

stens acht; vier für dic Laug- und Querrippen (früher Gurte); vier zwischen 
diesen für dic Krenz- oder Diagoualrippen — jcnc „alte", diese „neue" Dicnstc 

genannt. Anf einer gemeinsamen, polhgonförmig (achteckig) im Grundriß gc 
haltencn Plinthe erheben sich dieselben, indem zugleich je für dcu besonderen 
Dienst gesonderte polhgonförmigc Pliuthcn hcrauSsteigen, für dic alten Dienste

ohne Vermittelungen, für die neuen Dienste auf einer stark abgcschrägten Schmiege 

absetzcnd. Feinere wiederholte Sockelgürtnngcn (abgcändcrtc attische Basen) 

nmspiuncn diese (Fig. 171 u. 172). Dci solch allmähligcn schlank aufstrebend 
gehaltenen Abstufnngcu tritt dann das dünne Säulchcn scheinbar völlig gesondert 

vom Pfcilerkcrn vor Augen. Die zwischen liegenden, dic Verbindung erst im 
tiefen Hintergründe herstcllcudcn Hohlkehlen (Halbkreise im Profil) treten erst 
oberhalb dcr Basis dazwischen. Die Dienste steigen nnn ohne Verjüngung schlank 

empor, an dcn jkämpfcrstcllen nur durch leichtc, mehr band als abaknsartige Glieder 

— darunter cin kapitälartig mit loscm Blattwerk besetzter Hals, der dnrch cin 

Astragal uach nutcn abgegrcuzt ist — bezeichnet (Vergl. Fig. 172).
Daö Princip, die mit einander zusammentretenden Räume möglichst gegen 

einander zu öffnen, drückt sich aus in dcr Profilirnug dcr Arkadcnbögcn (Laug- 



rippen) und auch der Wandbögcn (für dic Fensteröffnungen). Weuu in. dcn 

älteren gothischen Denkmälern noch romanische Gürtungen, mit Astragalen 
(Nuudglicderu, Rundstäben) eingefaßt, verwaltend benutzt werden, so losen sich 

doch bald dic, dcm Querschnitt eines Pinicnzapfcns ähnlichen Gliederungen der 
streng-gothischen Profilirungcn freier ab, daö Schweben und Freitragen, das

173. kühne Gespauntsein dcs Bogens gjifs lebhafteste versinn- 
lichcud. Wir haben beim Verfolg dcr Anwcnbuug bau­

licher Formen bei Darstellung der Dctailformcn dcs 
Innern (Formenschnle 111. Theil) Gelegenheit auf mehrere 

vergleichende Betrachtungen cinzugeheu und Beispiele zur 
Verauschaulichung vorzuführeu, weshalb hierein näheres 

Eingehen vermieden wird uud zur Veranschanlichnug nur
auf einige Beispiele verwiesen werden mag, wie sie dic Fig. 173 uud 174 zeigen. 

Mit dcr Vermehrung dcr Nippen in den Gewölben, zwecks Beschaffung

geringerer Spannweiten dcr Gcwölbkappcn, treten nach und uach auch noch weitere 
Dienste zu den ursprünglich gebräuchlichen hinzu. In vielen Fällen jedoch setzen 

diese Nebcnrippcu erst auf Cousoleu zwischen den Hauptrippen an. — Von 
den vielen Abänderungen, welche bei dcr Anord- 

nnug dcr Pfeiler nnd Nippen vorkonuncu, wollen 

wir nnr die ausdrücklich hier bemerken, uach wel­
cher dic Arkadeupfcilcr ohne dic Dienste empor 
steigen nnd dic Hauptdicnstc erst in der Mmpferhöhe 
der Arkadcubögen auf Consvlcu ausctzen, wie cs 
ähnlich mit dcn Diensten der Nebcnrippcn dcr 

Fall ist, wcnu nicht letztere selbst direct von con- 

solartigcn Auskragungen in dcn bez. Kämpfer- 

hohcn dcr Gewölbe ausgchcn — Anordnungen, 

dic namentlich bei dein mehr znsaunncuhaltendcn 
nnd vereinfachenden Backsteinbau im nördlichen 

Deutschland häufig auzutrcsscu sind.

Ein Blick auf dic Wandflächcn zcigt dicsc
fast völlig eingenommen durch die weiten und 

lichten von Stab - und Maßwerk durchsponnencn Fensteröffnungen. An ihrer 
Ausbildung zcigt sich so recht dcr Reichthum dcr Gliederung und die lebendige 

Phantasie, welche für Erfindung neuer geometrischer Muster auf Grund dcs be 

merkten Formengesetzes dcr Gothik thätig war. Hicr wirkt dieselbe auch iu herr­
licher Weise uud deshalb nicht zerstreuend, weil dic reichen vcrbindcudcn Tcppichc 

oder Gemälde der Glasmalereien sich zwischen dieselben ausspaunc».
Was die Fenster übrig lassen, nehmen dic Arkaden als Laufgänge oder 

Emporen, oder nimmt wohl ein als Maßwerk behandeltes Flächenmnstcr ein. 



(Fig. 175.) Dic farbige Behandlung dcr Banthcilc des Innern vollendet den 
reichen Eindruck desselben und vereint ini Spiel dcr Beleuchtung dic uucudlichc 

Zahl dcr Eiuzelgcbildc zu einem herrlichen Ganzen,

NA. N5.

Wenden wir uns zmn Acußcru, sv ist eS hier zunächst wieder das Stab- 

uud Maßwerk dcr breitcn und hohcn Fcnstcrvsfuungcn, wclchcö iu die Augcu
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fällt; hier aber beim dunlKu Hintergründe dcS Glases nicht als cin Geschlossenes, 

sondern als cin lnstig Durchbrochcucs sich geltend machend (Fig. 170 nnd >77). 

Dazu kommen dic reich gegliederten Bogencinfassnugcn, die sich als Lcibnngö- 
glicdernngen bis anf die stark abgcwässcrtcn Brüstungen fortsctzcn. Dic Fenster

N6.

treten, vielfältig gegliedert, als cin mit statischen Bedingungen spielendes Gitter 

werk, an dic Stelle dcr abschließenden Wandfläche. Dazu kommen ferner die 

in der Bordcransicht schlank cmpvrstrebcnden, nicht selten ebenfalls mit leichtem 

Stabwcrk, mit Nischen und Statuen und Gicbclchcn geschmückten Strebepfeiler, 
au deu Stellen, wo innen horizontale Drucke von diesen ausgenommen werden, 

/e/A. N7.
durch Absätze oder kleine Gicbclchcn (oft für 

sich mit Spitzsäulen bekrönt) dic Richtung 
dcö Drucks bezeichnend. Sie nehmen dic 
Strebebögen auf, welche hinüber, über dic 
Dächcr der Seitenschiffe hinweg, gespannt 

sind zn dcn leichteren Strebe- oder Mauer- 

pfeilern dcö Mittelschiffs, auf ihrem Rücken 

Wohl dic Dachrinnen tragend, welche daö 
hinter Tranfgalcricn, dic auf lcichteu Dach 

simsen folgen, gesammelte Wasser durch dic 
Strebepfeiler hindnrchführeu uud durch gro­

teske Thiergestaltcn weit von: Gebäude hinweg 
hinausspeieü. — (Selbst hier in der Wasser­
leitung ist dic Sondcrung nicht selten in auf­

fälligster Weise betont. Ein Ausguß am 
Pfeiler dcs Mittelschiffs speiet daö Wasser 

in dic Ninucn dcö Strebebogens übcr dcm 
oberen Seitcnschiff, cin zweiter in dic untere, cin dritter zum Gebäude hinaus). 
— Nachdem der Strebepfeiler seinen Dienst geleistet, erhebt sich frei endend 
seine Spitze als Spitzsänlc oder Fiale in dic Lnft, anf dcn Kanten (Gratcn) 

dcr steilen Dachflächen mit cmporkricchcndcn Blumen (Krabben) und in der 

letzten Spitze mit einer Kreuzblume geschmückt. (Fig. l78.)



Es kommen zwar auch am Acnßcrcn dcr gothischen Gebäude einzelne Hori-

,/R/. 178.

zvntalsinise vor, doch treten diese — so scharf sie anch in dcn Profilen znin Zweck 
der Ableitung dcs Wasscrö auögchöhlt zn sein pflcgcn (ursprüng­
lich wohl nur endende Kehlen) — in der Wirkung meist als 

leichte Bündchen auf. Eine solche Baudglicdcrnug zieht sich 
in der Regel in der Brüstungshöhe der einzelnen Fenster unter 
diese her nnd schlingt sich auch um dic Strebepfeiler; ebenso 

als Dachsaum von Pfeiler zu Pfeiler, wenn nicht anch dic 
Dachfläche in eine Reihe besonderer Satteldächer zerlegt (be­

sonders häufig für die Seitenschiffe) eine Gicbclreihe dem 

Aeußercn zuwendet.
Seine größte Pracht entfaltet dcr gothische Stil in dcr

Hanptfayadc, au dcr Wcstscitc dcr Kirchen. Diese, bei den bedeutenderen Au 
lageu i» der Regel durch zwei mächtige Thürme eingefaßt, hat außer dem Haupt- 

Portal iu der Mitte (Doppelthür) nnd einem mächtigen Nadfenster darüber, in 
jedem Thurme noch je einen weiteren Hanptcingang. Die Gliederung dcs Aufbaues 

iu Strebepfeiler oder Manerpfcilcr uud Füllwände, welche, wie wir gesehen, im 
Aeußercn der Schiffe nnd deö Chors als Folge der Gliederung des Inneren anf 

tritt, ist hier in reichster und freiester, im Grunde jedoch blos decorativcr Weise zn 

den mannigfaltigsten Gebilden verwendet. Dic Hauptfa^adc einer dcr schönsten 
gothischen Kathedralen, dcr von Rheims (Fig. 179), möge eine Anschauung vou 
bei» Reichthum dcr Dctailbilduug gcbcu, die'sich au gothischen Domcu fiudct. In 
Bezug auf dic Einzelhcitcu dcr Ausbildung müssen wir nns hier anf wenige Beiner 

kungen beschränken. Sowohl an dem mit frei vorgelcgten Giebeln (Wim 

bergen) mit reichem Maßwerk gekrönten Mittelpvrtal, flankirt von Seiten 
fialen, als auch in dem, über dem prächtigenNosenfcnstcr wiederholte», zweiten 
Giebel vor dem eigentlichen Abschlüsse deö Mittelschiffs, dann in dcr Flächen- 

ausbildnng der Thürme — sowohl in den Blauerflächen, als iu den laufgaug- 
artigen Arkaden der verschiedenen Stockwerke, in den reich durchbrochenen Spitzen 

der Thürme u. s. w. — treten die ursprünglich am Gewölbebau struetiv ent­
wickelten Formen vorzugsweise in decorativcr Verwendung auf und zwar mit 

einer bis an dic Grenze des Möglichen durchgeführten (scheinbar statisch beding­
ten) Gliederung. — Die Ucbcrfüllc des Details nimmt im unverkennbaren Streben 

nach größter Prachtentfaltnng im Laufe der Zeit immer mehr übcrhaud uud qu 
die Stelle klarer Bangedaukcn, übersichtlicher Ordnung der Blassen, tritt die 

verwirrende Vielheit dcs Details. Seltsam bizarre Formen greifen gleichzeitig 

mehr und mehr Platz und die phantastische Willkür setzt jede Rücksicht auf die 

Natur des Stoffes und die dadurch bedingte Behandlung und Stilisirung aus 

den Augen. Kein Wunder daher, daß dieser anf die äußerste Spitze getriebenen 

Sucht, die statische» »»d stoffliche» Gesetze z» vcrlä»g»e», ein jäher Rückschlag
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folgte. Mit dem Eintritt der Renaissance, der Wiederaufnahme dcr antiken 
Bauformcn und Bangedankcn, dic von Italien gegen Ende deö 15. Jahrhunderts 

ausging, ward die Gothik fast mit einem Schlage auch iu allen übrigen euro­
päischen Ländern beseitigt nnd nur der iu der Kunst zum Seltsamen neigende 
Sinn der Engländer harrte bei dem vermeintlich nationalen Stile aus.

/r/A. 18N.

Um Mißdeutungen vorzubcngen werde noch bemerkt, daß wir hier im All­

gemeinen die reicher entwickelten gothischen Bauten, in denen dcr Stil sich am 

schärfsten durchgeführt zcigt, vor Augcu habe». Es giebt viele einfacher gehal 

tcne Bauten gothischer Zeit, bei denen die Grundlagen dcs Stils in cingcschränk 
tcrcr, gcmäßigtcrer Wcise zur Durchbildung gekommcn sind. Zu solchen gehören 

namentlich in dcr Rcgcl dic sog. Hallcnkir ch en, bei welchen dic Schiffc zu gleichen 
Höhen aufgcführt sind, z. B. dic Elisabcthkirche in Marburg, von dcr Fig. 180

Schksfcrs, Formcnschule.I. ' 10 
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einen Durchschnitt giebt. So giebt eS anch gothische Bauwerke, dic sich in manchen 

Zügen dcr Auffassung der romanischen Periode nähern, wenn man von neben­
sächlichen Details absicht. Viele norddeutsche Backsteinbautcn sind hierher zu 
rechnen. Die genannten nnd viele andere, minder beachtete gothische Kirchen 
können, da gewiß dcr Grundgedanke der Gothik — das Princip einer angemessenen 

Sonderling — ein wahlberechtigtes Bildnngsclcmcnt ist, Belege dafür geben, 
daß nnd wie dic Anwendung dieses Grundsatzes einen sehr großen Spielraum ge­

stattet; selbst einen so großen, daß in gewissem Sinne von einer Vermittelung mit 
der Antike die Rede sein kann, namentlich wenn hierbei dic romanischen Grund­
züge und Elemente mit in Betracht gezogen werden.

Dic Frührenaissance hat äußerliche Versuche dieser Art mehrfach gemacht. 

Wie sie aber auch die Antike zunächst lediglich in ihrer äußeren Erscheinung auf" 
nahm, vermochte sie ebenfalls nicht, innerlich das Wesen beider Stile harmonisch 

zn verschmelzen. — Ob es dcr Folgezeit gelingen wird? Schinkcl hat bedcu 

tungsvolle Versuche dieser Art gemacht. Eingefleischte Gothiker wollen dic- 
- selben freilich nicht gelten lassen. Bci dcn Bauwcrkcn ncncrcr Zeit, wo dic 

strnctivcn Elemente der Gothik zur Auwcuduug gekvunueu — in den Kirchen- - 

bauten — erkennen wir häufig cin ähnliches Bestreben. Andere »vollen davon 

nichts wissen — vermögen sie sich dcn Einflüssen der Zeit zu entziehen ? — Wir 
glauben nicht. Streng archäologisch richtig copirtc gothische Bauten stehen dcm 
Bedürfniß unserer Zeit sicherlich mindestens ebenso fern, als reine Copien antiker 
Bauten. — Eine Gothik, welche dcn Eharakter prononcirtcstcr, fast krankhafter 

Sondcrnng bcanstrebt, Widerstreits der Gesammtauffassuug dcs heutigen Lebens 
noch mehr als in dcn Tagen dcr Reformation. — Doch ist nicht zu verkennen, 

daß die Gothik einen großen Reichthum structiver Grundlagen darbietct, die für 

unsere Zeit sehr nutzbar sind.

Der knappe Ueberblick, den wir hier übcr dic christlichen Baustile bis zum 

Eintritt der Renaissance gegeben haben, dürfte ausrcichen, nm dic hauptsäch­
lichsten Gesichtspunkte, von welchen in dcn folgenden Theilen dcr Formenschnlc 

ausgcgangen wird, vorzubcreitcn.
Eine einigermaßen erschöpfende Darstellung dcs geschichtlichem Verfolgs im 

Einzelnen oder der unzähligen Einzclformcn zn geben, welche im Laufe dcr 
Zeit hervorgetrcten siud, lag so weuig iu unserer Absicht, als daß sie Jemand 

hier erwarten sollte. — Wer sich spceiellcr dafür intcressirt, dcm sci cmpfohlcu 

zunächst den „Abriß der Geschichte der Bankunst von Or.W. Lübkc", nnd weiter 
das größere Werk desselben Verfassers: „Geschichte der Architektur" ^), aus welchen 

mehrere dcr hier bcuntztcn bildlichen Darstellungen entlehnt sind, nnd für die 
Detailformen dcr Gothik „Ungewittcrs Constrnctioncn" vorznnchmcn.

*) s. Anst. Leipzig, t8»5.
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Der weitere Verlauf der Geschichte der Baukunst zeigt dann auch, was 

scheu iu dcr Einleitung angcincrkt ist, wie nach dem Verfall dcr Gothik nüt dcr 
Wiederaufnahme der Antike zunächst znrückgcgangen wurde auf Vorbilder aus 
dcr altrömischen Zeit. Auch lehrt dic Geschichte wie diese Wiederaufnahme an­

tiker Formen zunächst in der Frührcnaissance stattfand mit der Verbindung man­

cher gothischen Motive. Hieraus und in Verbindung mit einzelnen Motiven, 

die dem Fcstnngsbauwcscu entnommen sind, bildete dic bürgerliche Baukunst jener 
Zeit ihren eigenen, je nach lokalen Einflüssen modisicirtcn Stil aus, welchen man 
mit dem Namen des italienischen Palaststiles zu bezeichnen pflegt. Man unter­

scheidet nach den einzelnen Städten, die damals eine große Bauthätigkcit entfalteten, 
einen römischen, venetianischen, genuesischen nnd florentinischcn Stil. Von Ita­
lien aus wurden die dort entwickelten Baugedanken uud Decorationsformen meist 
im 16. und 17. Jahrhundert über ganz Europa verbreitet. Sie bürgcrtcn die 

Renaissance der äußeren Form nach ein, während gleichzeitig die gcsammte 
Cultur, das geistige Leben der Völker von deni wieder entdeckten Alterthume neue 

Impulse empfing und in die Bahn dcr modernen Gesittung uud Bildung cin- 
lenkte. Zwar sind seitdem in der Bauknnst manche Kreuz- und Quer- 

sprüngc gemacht, manche Auswüchse siud gekommen und vergangen. Man ist 
aber der Hauptsache uach auf dem Wege — Benutzung der antiken Vorbilder — 

verblieben. Nachdem dic Entartung der Renaissance in der Zeit des sog. Zopf­

oder NokokostilS während des 18. Jahrhunderts als solche erkannt und beseitigt 

wurde, zugleich aber dic ursprünglicheren griechischen Formen wieder ent­
deckt uud deren Bildungsgesetzc klar dargclegt worden sind, hat sich 
ein frisches Leben in dic Baukunst ergossen. Man beachtet nunmehr auch in 

anderer als rein äußerlicher Weise die Formgebung vergangener Zeiten nnd strebt 
dahin, das Wesentliche, die Gedanken, welche dcr Formgebung zu Grunde liege», 

zn erkennen uud demgemäß künstlerisch zu schaffcu. Als eiu Beitrag hierzu möge 

dieser erste Theil der Formenschule ausgenommen werden. Dic sich anschließen­
den beiden Theile derselben werden dazu dienen, mit Beziehung anf dic Erfor­

dernisse des Privatbaucs, von dem hier theoretisch Erörterten die praktische Nutz­

anwendung zu geben.
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